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Das  schweizerische  Idiotikon 

und  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Mundart.1 

Von 

Adolf  Socin. 


I. 

„Es  ist  eine  ebenso  unleugbare  als  wehmütig  stimmende  That- 
sache,  dafs  unsere  nationalen  Eigentümlichkeiten  eine  nach  der 
anderen  abbröckeln  und  dem  gleichmachenden  Zuge  der  Zeit  anheim¬ 
fallen.  Aber  auf  keinem  Boden  schleicht  das  Verderbnis  so  heim¬ 
lich  und  darum  so  sicher  wie  auf  dem  unserer  Mundarten.  Wohl 
ein  jeder  macht  an  sich  die  Wahrnehmung,  dafs  er  jetzt  viel  anders 
spricht,  als  Grofsvater  und  Grofsmutter  und  als  er  selber  in  seiner 
Kindheit  zu  sprechen  pflegte;  auf  viele  Ausdrücke,  welche  ihm  da¬ 
mals  geläufig  waren,  kann  er  sich  nicht  einmal  mehr  besinnen,  und 
auf  vielen  Punkten  wird  er  an  seiner  Muttersprache  irre  betreffend 
Aussprache  und  grammatische  Verhältnisse.  Durch  den  enorm  ge¬ 
steigerten  Verkehr,  die  Zusammenwürfelung  des  Militärs  aus  allen 
Gauen,  die  massenhafte  Einwanderung  fremder  Elemente  und  vor 
allem  durch  die  Schule,  welche  gerade  die  für  die  Sprache  den  Grund 
legende  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  sich  mit  dem  unvermeidlichen 
Buch  in  der  Hand  zwischen  das  Kind  und  die  Natur,  das  Leben 
hineinstellt,  werden  die  Dialekte  zusehends  verdrängt.“ 

1  Der  nachfolgende  Aufsatz  bestellt  aus  zwei  am  2<j.  Februar  und 
11.  April  1889  in  Basel  gehaltenen  Vorträgen,  der  erstere  unter  dem  Cyklus 
der  öffentlichen  akademischen  Vorlesungen,  der  zweite  in  der  Historischen 
und  antiquarischen  Gesellschaft.  In  der  Schreibung  der  Belege  aus  dem 
Dialekt  habe  ich  mich  an  die  gangbare  Orthographie  gehalten;  doeli  ist 
Dehnungs-/?  vermieden  und  ie  bezeichnet  den  wirklichen  Diphthong.  Ab¬ 
gefallenes  Schlufs  -  n  (vor  vokalischem  Anlaut  wieder  hervortretend)  ist 
durch  ein  kleineres  Zeichen  angedeutet,  z.  B.  si  mache*  mit  (sie  machen 
mit) :  si  machen  ab  (sie  machen  ab).  Die  zu  Grunde  gelegte  Lautstufe  ist, 
wo  nichts  anderes  angegeben,  diejenige  meines  Lokaldialekts  (Basel). 
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„Wer  könnte  die  Verwesung  aufhalten  und  wer  wollte  so  thöricht 
sein,  seine  Kraft  gegen  einen  gewaltigen  Naturprozefs  zu  stemmen? 
Die  vernünftige  Aufgabe  liegt  anderswo;  sie  liegt  darin,  clafs  man 
einen  so  bedeutenden  Dialekt  nicht  hinsterben  lasse,  ohne  ihm  ein 
würdiges  Denkmal  zu  setzen,  dafs  man  ihn  in  der  letzten  Stunde 
noch  nutzbar  mache,  namentlich  für  die  Schule,  und  dafs  man  ihn 
der  Wissenschaft  rette.“ 

Diese  Worte,  welche  das  Schweizerische  Idiotikon  oder 
Wörterbuch  der  schweizerdeutschen  Sprache  an  die  Spitze  seines  Pro¬ 
gramms  gestellt  hat,  und  durch  welche  es  sich  als  ein  in  erster  Linie 
wissenschaftliches  Unternehmen  qualifiziert,  mögen  es  rechtfertigen, 
dafs  das  vaterländische  Werk  zum  Gegenstände  einer  über  den 
Rahmen  der  Kritik  hinausgehenden  Besprechung  gemacht  werde. 

Das  Interesse  für  die  Schweizersprache  ist  nicht  erst  seit  unseren 
Tagen  lebendig,  wo  von  dem  kostbaren  Erbe  ein  Stück  nach  dem 
anderen  dahinschwindet.  Bereits  im  17.  Jahrhundert,  da  man  emsig 
bemüht  war,  das  Deutsche  durch  gelehrte  Behandlung  auf  den  Rang 
des  Lateinischen  und  Französischen  zu  erheben,  nennt  einer  der  Ge¬ 
lehrten  der  Zeit  den  Schweizerdialekt  den  reinsten  und  reichsten  von 
allen,1  und  kein  Geringerer  als  Leibnitz  rühmt  die  Prägnanz  schwei¬ 
zerischer  Ausdrücke  und  fordert  die  Anlegung  eines  Wortschatzes 
der  Mundarten,  aus  welchem  die  Schriftsprache  Bereicherung  und 
Ersatz  anstatt  der  vielen  Fremdwörter  schöpfen  soll.2  Im  18.  Jahr¬ 
hundert  ist  es  die  litterarische  Schule  Zürichs,  voran  ihr  Haupt,  der 
einflufsreiche,  in  gleichem  Mafse  um  die  ästhetisch-litterarische  Kritik 
und  um  die  Wiederbelebung  der  altdeutschen  Litteratur  verdiente 
Johann  Jakob  Bodmer,  welcher  den  gleichen  Gedanken  vertritt,  und 
wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  auf  seine  Anregung  die  ersten,  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  unternommenen  Sammlungen  schweize¬ 
rischen  Sprachgutes  zurückführen:  das  Idioticon  Bernense  von  Schmid 
und  das  baslerisclie  von  Spreng,  beide  für  uns  unschätzbar,  weil  sie, 
namentlich  Spreng,  Licht  werfen  auf  die  Periode  zwischen  der  jetzigen 
Umgangssprache  und  dem  altschweizerischen  Schriftdialekt;  ohne  sie 
könnten  wir  kaum  die  Behauptung  aufstellen,  dafs  der  Basler  von 
heute  die  Sprache  seiner  Vorfahren  vor  hundert  und  mehr  Jahren 
ohne  weiteres  verstehen  würde,  abgesehen  von  einer  allerdings  be- 

1  Scioppius  162G.  Die  Stelle  bei  Socin,  Schriftspr.  u.  Dialekte  im 
Deutschen  (Heilbronn  1888),  S.  32G. 

2  Ebd.  S.  343. 
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trächtlichen  Anzahl  von  Wörtern  und  Wendungen,  wie  sie  im  Laufe 
der  Zeit  jeweilen  aufkommen  und  wieder  vergehen.  Ja,  wir  können 
aus  dieser  annähernden  Gleichheit  der  Mundart  des  19.  und  18.  Jahr¬ 
hunderts  gegenüber  der  gedruckten  Schweizersprache  des  16.  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  mit  der  Sprache,  wie  wir  sie  in  den  alten  Ur¬ 
kunden  finden,  damals  schon  eine  etwas  abweichende,  den  modernen 
Typus  zeigende  gesprochene  Sprache  parallel  ging. 1 

Waren  es  bis  dahin  vorzugsweise  Sprachgel ehrte  gewesen,  die 
sich  um  die  Aufzeichnung  der  Mundart  bekümmerten,  so  wurde  es 
in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  auf  einmal 
Mode,  dafs  in  Beschreibungen  von  Schweizerreisen  Vokabularien  über 
die  Mundart  einverleibt  wurden.  „Studium  des  Volkscharakters“  war 
die  Losung  dieser  Richtung,  welche  unverkennbar  die  begeisterten 
Aufsätze  Herders  über  Volkspoesie  und  Volkssprache  zur  Grundlage 
hatte,  indes  über  den  Standpunkt  des  Zusammenraffens  von  Kurio¬ 
sitäten  nicht  hinauskam.  Die  schweizerische  Dialektforschung  wenig¬ 
stens  zieht  aus  ihren  ohnehin  nicht  besonders  zuverlässigen  Dar¬ 
stellungen  geringen  Gewinn. 

1812  erschien  unter  dem  Titel  „Versuch  eines  schweizerischen 
Idiotikons“  in  zwei  Bänden  das  erste  Wörterbuch  über  die  Gesamt¬ 
heit  unserer  Mundarten,  von  Franz  Joseph  Stal  der,  Pfarrer  zu 
Escholzmatt  im  Entlibuch.  Eine  zweite  Bearbeitung,  die  der  uner¬ 
müdliche,  von  der  historischen  Mission  der  Schweizersprache  felsen¬ 
fest .  überzeugte  Verfasser  in  den  zwanziger  Jahren  vollendete,  blieb 
Manuskript ;  aber  als  Ergänzung  zum  Idiotikon  veröffentlichte  er  1819 
eine  „Dialektologie“,  d.  h.  eine  Grammatik  der  Mundart.  Es  ist  ein 
Vorzug  der  Stalderschen  Werke,  dafs  sie  auf  der  Mundart  des  Kau¬ 
tons  Luzern  basieren,  welche  infolge  ihrer  centralen  Lage  eine  Ver¬ 
mittlung  zwischen  den  verschiedenen  Dialektgruppen  bildet  und  zu¬ 
gleich  der  Einwirkung  von  aufsen  weniger  ausgesetzt  ist.  Ferner 
bietet  uns  Stalder  zu  einem  guten  Teil  ein  Sprachmaterial,  welches 
seither  entweder  verschollen  oder  in  dieser  Form  nicht  mehr  erhält¬ 
lich  ist;  in  letzterer  Hinsicht  ist  uns  in  der  „Dialektologie“  das 
Gleichnis  von  dem  verlorenen  Sohne  in  allen  Schweizermundarten 
aufbewahrt,  so,  wie  das  französische  Unterrichtsministerium  1808 
Dialektproben  in  dieser  Gestalt  für  das  Reich  Napoleons  aufgenom- 


1  Schmid,  herausg.  v.  Titus  Tobler  in  Frommanns  Deutschen  Mund¬ 
arten,  Bd.  II— IV ;  Auszüge  aus  Spreng  in  Birlingers  Alemannia,  Bd.  XV. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXXXIII.  ^ 
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men  und  Stalder  sie  für  die  Schweiz  besorgt  hatte.  Dagegen  ist 
Stalder  durchaus  mangelhaft,  oft  kaum  zu  entwirren,  in  den  An¬ 
gaben  über  Heimat  und  geographische  Verbreitung  der  Wörter,  und 
in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  steht  er  weit  zurück  hinter  den  nur 
um  weniges  jüngeren  analogen  Werken  Sch  melier  s  über  die  bayeri¬ 
schen  Mundarten.1  Freilich  mufs  daran  erinnert  werden,  dafs 
Schmeller  neben  einer  unvergleichlichen  Arbeitskraft  die  werkthätige 
Hilfe  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Seite  stand, 
und  dafs  er  z.  B.  von  der  Militärbehörde  die  Erlaubnis  hatte,  die 
Rekruten  aus  den  alle  Dialekte  des  Landes  repräsentierenden  Ka¬ 
sernen  Münchens  in  seine  Wohnung  zu  bescheiden,  um  sich  über 
Mundartliches  Auskunft  zu  verschaffen;  während  der  Luzerner  Land¬ 
geistliche,  auf  sich  selbst  und  den  guten  Willen  seiner  Korrespon¬ 
denten  angewiesen,  mit  dem  Vorurteil  zu  kämpfen  hatte,  als  sei  die 
Mundart  nichts  weiter  als  ein  verderbtes  Hochdeutsch  und  somit 
ernstlicher  Bemühung  unwürdig.  Endlich  war  es  ein  Mifsgeschick 
für  Stalder,  dafs  sein  Werk  gerade  vor  das  Erscheinen  der  deutschen 
Grammatik  Jakob  Grimms  fiel,  durch  welche  die  Behandlung  des 
Altdeutschen,  das  Stalder  mit  Vorliebe  herbeizieht,  aus  dem  Stadium 
willkürlicher  Einfälle  heraus  und  in  eine  feste  Methode  gebracht 
wurde. 

Wieviel  eher  für  die  mundartliche  Lexikographie  der  Schweiz 
Stalder  die  Rolle  des  Bahnbrechers  denn  diejenige  des  Vollenders 
zukommt,  lehrt  Titus  Toblers  „Aj>penzellischer  Sprachschatz“, 
1837,  in  welchem  für  dieses  kleine  Ländchen  annähernd  so  viel 
Sprachstoff  vereinigt  ist,  als  Stalder  für  die  ganze  Schweiz  geboten 
hatte. 

So  war  es  denn  kein  unberechtigtes  Unternehmen,  als  im  Jahre 
1862  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  wesentlich  auf  Be- 

1  Die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dargestellt,  München  1821. 
Bayerisches  Wörterbuch,  4  Bde.,  1827 — 37.  Die  Anregung  zu  diesen  heute 
noch  musterhaften  Dialektarbeiten  geht  auf  Stalder  zurück.  1837,  nach 
Abschlufs  des  Wörterbuchs,  schreibt  Schmeller  an  seinen  Freund  Voitel 
in  Solothurn:  „Ich  meine  mich  dunkel  zu  erinnern,  dafs  es  ein  gemüt¬ 
licher  Ausflug  nach  dem  Park  bei  Madrid  wrar,  den  ich  in  Deiner  Gesell¬ 
schaft  machte,  wo  ich  in  der  Schweizer  Zeitschrift  Isis,  die  Du  hieltest, 
neben  den  schnurrigen  Einfällen  des  Philosophen  von  Langenthal  Proben 
von  Stalders  Idiotikon  sah  und  in  ihnen  die  erste  Idee  von 
solch  einer  Arbeit  erhielt.  Sieh,  so  mufst  Du  au  allem  mit  schuld 
sein.“  Rockinger,  Festschrift  zu  Schmellers  lOOjähr.  Geburtstag,  S.  35. 
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treiben  des  Rechtshistorikers  Osenbriiggen  und  des  Altertumsforschers 
Köchly  die  Initiative  zu  einer  neuen  Sammlung  für  ein  umfassendes 
schweizerisches  Wörterbuch  ergriff.  Es  wurde  eine  Kommission  be¬ 
stellt,  Aufruf  und  Anleitung  zum  Sammeln  verbreitet  und  zur  Heran¬ 
ziehung  geeigneter  Mitarbeiter  Schritte  gethan.  An  die  Spitze  jedes 
Kantons  sollte  ein  Komitee  oder  wenigstens  ein  Repräsentant  treten 
zur  Empfangnahme  der  Einsendungen,  überhaupt  zur  planmäfsigen 
Organisierung  der  Arbeit  im  betreffenden  Gebiete.  Bereits  im  folgen¬ 
den  Jahre,  1863,  fand  in  Olten  eine  von  23  Repräsentanten  aus 
11  Kantonen  besuchte  Versammlung  statt  zum  Zwecke  der  Ver¬ 
ständigung  über  Umfang  und  Art  des  Sammelns,  und  es  wurden  in 
Erwiderung  ihrer  Wünsche  Musterzettel  hergestellt.  Als  Leiter  der 
Sammlung  und  als  'Redaktor  des  hieraus  fliefsenden  Materials  war 
gewonnen  worden  Friedrich  Staub  von  Männedorf,  ein  ebenso 
genauer  Kenner  als  warmer  Freund  seines  schweizerischen  Volks¬ 
tums,  ein  Mann,  dem  nun  durch  ein  Vierteljahrhundert  selbstloser, 
angestrengter  Thätigkeit  im  Dienste  der  übernommenen  Aufgabe  die 
würdige  Ausführung  des  patriotischen  Werkes  Herzenssache,  Arbeit 
des  Lebens  geworden  ist.  Der  Name  „Idiotikon“  wurde  beibehalten, 
teils  in  Anlehnung  an  die  Vorgänger,  teils  weil  das  Werk  wirklich 
nur  „Idiotismen“,  d.  h.  die  den  schweizerischen  Dialekten  eigentüm¬ 
lichen  Wörter,  Formen  und  Redensarten  bringen  sollte.  Dasjenige, 
worin  Bücherdeutsch  und  Mundart  lautlich  und  begrifflich  durchaus 
übereinstimmen,  sollte  also  ausgeschlossen  oder  doch  nur  an  gedeutet 
werden;  nicht  berücksichtigt  wurden  auch  die  seit  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  mit  der  allgemeinen  Schulbildung  und  den  Eisenbahnen 
eindringenden  hochdeutschen  Wörter;  ferner  wurde  aus  politischen 
Rücksichten  die  Abgrenzung  des  Werkes  auf  die  deutsche  Schweiz 
beschränkt;  das  rechtsrheinische  alemannische  Sprachgebiet  soll  nur 
gelegentlich  zur  Erklärung  schweizerischer  Ausdrücke  herangezogen 
werden.  Blofs  die  wenigen  italienischen  deutschsprechenden  Ge¬ 
meinden  im  Norden  und  Westen  von  Domo  d’Ossola,  vor  Jahrhun¬ 
derten  durch  Einwanderung  aus  dem  Wallis  entstanden  und  durch 
besondere  Altertümlichkeit  der  Sprache  sich  auszeichnend,  werden 
als  verlorene  Posten  noch  in  den  Bezirk  des  schweizerischen  Wörter¬ 
buches  aufgenommen. 

Die  Arbeit  begann  mit  der  Abschrift  des  Stalderschen  Manu¬ 
skriptes  zweiter  Auflage;  alles  Sprachgut  nämlich,  das  in  Büchern 
oder  Heften  angelegt  war,  mufste  der  einheitlichen  Gruppierung 

8* 
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wegen  auf  lose  Zettel  umgeschrieben  werden,  eine  Aufgabe,  die  jahre¬ 
lang  die  dringendste  blieb  und  unglaubliche  Arbeit  verursacht  hat. 

Anfangs  langsam,  im  Laufe  der  Jahre  aber  mit  steigender 
Wucht  häufte  sich  das  zuströmende  Material.1  Fast  jeder  Rechen¬ 
schaftsbericht  kann  erhebende  Erscheinungen  konstatieren.  Männer, 
die  von  jeher  gesammelt  hatten,  aus  innerem  Drange,  ohne  Aussicht 
auf  irgendwelchen  Lohn,  traten  die  Frucht  ihrer  Arbeit  willig  ab; 
andere  liefsen  sich  Mühen  und  Kosten  nicht  verdriefsen.  Die  Zahl 
aller  derjenigen,  die  am  Idiotikon  mitgeholfen  haben,  beläuft  sich 
bis  heute  auf  gegen  ein  halbes  Tausend;  in  erster  Linie  sind  es 
Geistliche  und  Lehrer;  aber  auch  Frauen,  Schüler,  Landleute,  kurz 
alle  Kreise  des  Schweizervolkes  haben  sich  beteiligt.  Die  Älpler  der 
tessinischen  Sprachenklave  Bosco  (Gurin),  als  der  Redaktor  des 
Idiotikons  ihre  weltverlorene  Gegend  aufsuchte,  nahmen  das  Unter¬ 
nehmen  mit  Freuden  auf,  legten  ein  Verzeichnis  ihrer  Flurnamen  an 
und  sandten  ihr  Gemeindearchiv  nach  Zürich  zur  Benutzung. 

Dafs  der  Kanton  Zürich,  die  Wiege  des  neuen  Idiotikons, 
sehr  vollständig  vertreten  ist,  lehrt  jede  Seite  des  Werkes;  aber  noch 
eine  Reihe  von  Kantonen  steht  ihm  kaum  nach.  Zunächst  Luzern, 
für  welches  aufser  Stalder  zwei  ausführliche  und  genaue  Privatarbeiten 
vorliegen:  Ineichen,  Der  Volksmund  im  Luzernerbiet,  und  Schür¬ 
mann,  Idiotikon  des  Habsburger  Amtes  und  der  Stadt.  Sodann 
Bern  mit  dem  alten  Idioticon  Bernense  von  Schmid  und,  aus  diesem 
Jahrhundert,  dem  Bernischen  Idiotikon  von  Zyro,  einem  Manuskript 
von  4000  Seiten,  gesammelt  in  dreifsig  Jahren,  das  für  sich  allein 
schon  ein  Werk  hätte  abgeben  können;  ferner  gehören  hierher  die 
Specialsammlungen  von  Imobersteg  über  die  Älplerdialekte  des 
Simmenthals  und  Ennnenthals  und  von  Egg  über  das  östliche  Ober¬ 
land.  Jeremias  Gotthelf,  namentlich  in  seinen  älteren  in  der  Schweiz 
gedruckten  Schriften,  bietet  ebenfalls  eine  schier  unerschöpfliche 
Fundgrube  der  kernigen  Volkssprache  dieses  Kantons.  Dagegen  ist 
zu  bedauern,  dafs  der  wenig  gekannte  Grenzdialekt  des  frei  burgischen 
Sensebezirkes  noch  keinen  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Gut  vertreten  ist  wiederum  A  arg  au,  wo  von  Anfang  an  die 
Lehrerschaft  der  Sache  sich  annahm  und  wo  aus  diesen  Bemühungen 


1  Einen  Begriff  von  dessen  Fülle  giebt  schon  1868  das  „aus  den 
Papieren  des  schweizerischen  Idiotikons“  geschöpfte  Buch  von  Staub: 
„Das  Brot  im  Spiegel  schweizerdeutscher  Volkssprache  und  Sitte.“ 
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später  ein  eigenes  Idiotikon,  von  Hunziker,  hervorgegangen  ist.1 
Ähnliches  gilt  von  St.  Gallen,  während  die  Thurgauer  Mundart 
mit  ihrem  Schatz  von  treffenden  Redensarten  und  Sprichwörtern  vor¬ 
nehmlich  in  den  umfangreichen  Ivollektaneen  eines  Schaffhausers, 
Sulger  von  Stein  a.  Rh.,  zu  Tage  tritt.  Von  den  Mundarten  der  Ur¬ 
schweiz  sind  genau  repräsentiert  Schwyz;  Nidwalden  durch 
Mathys,  einen  Autodidakten  von  merkwürdiger  linguistischer  Be¬ 
fähigung,  Engelberg  durch  Pater  Vogel.  Reichlich  ist  die  Lese 
in  Graubünden  ausgefallen,  einmal  durch  die  handschriftlichen 
Sammlungen  von  Schällibaum,  dann  durch  die  gedruckten  Special¬ 
wörterbücher  von  Bühler  und  von  Tschumpert;2  und  auch  für  die 
ebenso  altertümliche  und  zerklüftete,  von  Thalschaft  zu  Thalschaft, 
ja  von  Gemeinde  zu  Gemeinde  sich  individualisierende  Mundart  des 
Oberwallis  hat  der  greise  Sagenforscher  Tsch einen  das  mögliche 
geleistet.  Basel  zögerte  fünfzehn  Jahre,  bis  es  seinen  namentlich 
durch  den  Ende  1887  verstorbenen  Germanisten  Fr.  Becker  ge¬ 
sammelten  Wortschatz  einsandte;  1879  kam  das  Seilersche  Wörter¬ 
buch3  hinzu,  so  dafs  dieser  Kanton,  an  dessen  Mitwirkung  man  be¬ 
reits  zu  verzweifeln  begonnen  hatte,  heute  nach  dem  Ausspruche  der 
Redaktion  in  den  Rang  der  vollständig  bearbeiteten  gestellt  wer¬ 
den  kann. 

1874  war  die  Sammlung  so  weit  gefördert,  dafs  die  Ausarbeitung 
ins  Auge  gefafst  werden  konnte.  Ein  Probebogen  wurde  gedruckt 
und  allenthalben  dahin  verbreitet,  wo  ein  Interesse  für  die  Mund¬ 
arten  und  das  im  Wurfe  liegende  Werk  vorauszusetzen  war.  Da 
ferner,  wie  in  der  Regel  bei  grofsen  wissenschaftlichen  Unternehmun¬ 
gen,  vorauszusehen  war,  dafs  der  finanzielle  Ertrag  weit  hinter  den 
Herstellungskosten  Zurückbleiben  werde,4  zumal  nachdem  im  Interesse 
einer  weiteren  Verbreitung  des  vaterländischen  Werkes  über  die  ge¬ 
lehrten  Kreise  hinaus  ein  äufserst  niedriger  Preis  anzusetzen  war, 
'mufste  die  Unterstützung  des  Bundes  und  der  beteiligten  Kantone 

1  Aargauer  Wörterbuch  in  der  Lautform  der  Leerauer  Mundart, 
Aarau  1877. 

-  Bühler,  Davos  in  seinem  Walserdialekt,  Heidelberg  1870  —  79; 
Tschumpert,  Martin,  Pfarrer  in  Zernez:  Versuch  eines  biindnerischen 
Idiotiokons,  Chur  1880. 

3  Seiler,  Die  Basler  Mundart,  Basel  1879. 

4  Titus  Toblers  in  der  Germanistenwelt  hochgeschätzter  „Appenzelli- 
scher  Sprachschatz u  war  vierzig  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  noch  nicht 
ausverkauft ! 
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in  Anspruch  genommen  werden,  welche  denn  auch  bereitwillig  ge¬ 
währt  worden  ist.  Die  Eidgenossenschaft  zahlt  gegenwärtig  bis  zur 
Vollendung  des  Werkes  jährlich  5000  Fr.,  die  Zürcher  Regierung 
1000  und  stellt  aufserdem  ein  Lokal  im  Universitätsgebäude  für  die 
Unterbringung  der  Sammlungen  und  die  Ausarbeitung  zur  Ver¬ 
fügung;  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich,  von  der  das  Unter¬ 
nehmen  ausgegangen,  giebt  jährlich  400  Fr.;  einmalige  oder  regel- 
mäfsige  Beiträge  leisten  die  übrigen  Kantone  und  einzelne  Private, 
und  dazu  kommt  jetzt,  wo  das  Werk  im  Erscheinen  begriffen  ist, 
das  nach  der  Bogenzahl  und  der  Höhe  der  Auflage  bemessene 
Honorar  vom  Verleger,  so  dafs  sich  nunmehr  das  Budget  der  Re¬ 
daktion  auf  jährlich  8500  Fr.  stellt.  Aus  dieser  Summe  müssen 
aufser  den  laufenden  Bureauauslagen  bestritten  werden  die  notwen¬ 
digsten  Bücheranschaffungen  und  die  Besoldung  des  vier  bis  sechs 
Stunden  täglich  dem  Werke  widmenden  Redaktionspersonals.  1879 
nämlich  hatte  die  bis  dahin  wesentlich  von  Staub  allein  besorgte 
Redaktion  eine  Verstärkung  erhalten  in  der  Person  von  Professor 
Ludwig  Tob ler,  eines  Germanisten  von  umfassender  Schulung, 
der  schon  vorher  dem  Werke  nahe  gestanden  war ;  ferner  traten  hinzu 
die  Herren  Rudolf  Schoch  und  Heinrich  Bruppacher  sowie 
mehrere  Gehilfinnen,  unter  welchen  wir  Frau  E.  Roche-Weber 
und  Fräulein  N.  Peter  nennen,  für  die  Abschrift  und  Ordnung 
des  frisch  einlaufenden  Materials  und  die  Korrektur  des  Druckes. 

Die  Subvention  hatte  ferner  die  Heranziehung  der  älteren 
schweizerischen  Litteratur  zur  Folge.  Das  Idiotikon  soll  also  nicht 
nur  die  lebende  schweizerische  Mundart  registrieren,  sondern  auch 
ihre  Herleitung  aus  der  früheren  Litteratursprache,  dem  sogenannten 
Mittelhochdeutschen,  klarlegen  durch  Excerpierung  unserer  Schrift¬ 
werke,  namentlich  aus  dem  Reformationszeitalter,  in  welchem  die 
altschweizerische  Schriftsprache  der  von  Norden  her  andringenden 
neuhochdeutschen  Büchersprache  mit  der  letzten  Kraft  sich  ent¬ 
gegenstellt.  Schon  der  erste  Aufruf  von  1862  spricht  von  der 
Berücksichtigung  der  ganzen  grofsen  Masse  schweizerischer  Hand¬ 
schriften  und  Bücher  von  ca.  1450  an,  und  so  sind  denn  auch  in 
den  Musterzetteln  von  1863  Auszüge  aus  älterer  schweizerischer 
Litteratur  gegeben,  namentlich  Grammatisches,  Sprichwörter,  Sitten 
und  Rechtsleben  betreffend.  „Im  Hinblick  auf  das  bereits  ein- 
geheimste  Material, tt  sagt  der  auf  diese  Seite  der  idiotikograpliischen 
Thätigkeit  bezügliche  Aufruf  von  1874,  „dürfen  wir  frei  behaupten, 
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,  dafs  die  Schweiz  reich  genug  ist,  um  eines  der  inhaltvollsten  Werke 

* 

dieser  Art  aufzustellen.“  Ungefähr  700  älterer  Schriftwerke  sind  bis 
jetzt  ausgezogen,  vor  allem  das  Volksdrama,  die  Zürcherbibel,  die 
theologische  und  naturgeschichtliche  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahr¬ 
hunderts,  die  eidgenössischen  Abschiede,  aber  auch  Schriften  des  1  5., 
ja  14.  Jahrhunderts.  Dr.  jur.  R.  Schaub  erg  in  Zürich,  welcher 
Rechtsquellen  excerpierte  (eine  durchaus  einen  Mann  des  Faches  er¬ 
fordernde  Aufgabe),  war  einer  der  frühesten  Mitarbeiter  in  dieser. 
Richtung.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  an  dieser  Arbeit,  durch  welche 
das  Idiotikon  den  Charakter  eines  historischen  Wörterbuchs  erhält, 
aufser  den  vorhin  genannten  Redaktoren  Dr.  Schoch  und  Dr.  Brup- 
pacher  Herr  Pfr.  S.  Fäsi  in  Wyla  in  besonders  hervorragendem 
Mafse  beteiligt. 

Die  Gesamtsumme  der  in  den  Papieren  des  Idiotikons  auf¬ 
gespeicherten  Schweizerwörter  alter  und  neuer  Zeit  beträgt  nach  der 
Schätzung  Staubs  etwa  100  000;  rechnen  wir,  niedrig  gegriffen,  für 
jedes  durchschnittlich  10  vorhandene  Belege,  so  kommen  wir  auf  ein 
Material  von  einer  Million  Zettel,  die  in  450  Kistchen  nach  der  für 
den  Druck  angenommenen  Reihenfolge  sortiert  sind.  Eigene  Samm¬ 
lungen,  die  über  den  Bereich  des  Wörterbuches  hinaus  fallen,  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  schwerlich  mehr  zu  erreichenden  Voll¬ 
ständigkeit  zusammengekommen  sind,  sind  angelegt  für  Lautlehre, 
Flexion  und  Wortbildung,  also  für  eine  zukünftige  Grammatik  der 
Mundart;  ferner  über  Sitten,  Gebräuche,  Spiele;  über  Volksglauben, 
Gebete,  Reimformeln;  Haus-  und  Grabinschriften;  über  Volkslieder 
und  Spottverse;  über  Sprichwörter  und  Bauernregeln.  Manches  davon 
hat  Aufnahme  in  den  Text  gefunden.  Der  Forscher  über  Geschichte 
und  Vergleichung  der  Religionen  ersieht  aus  den  Artikeln  Kornengel, 
Osteren,  Ufert,  Verene,  wie  im  Glauben  des  alemannischen  Stammes 
alte  mythologische  Vorstellungen  mit  dem  Christentum  sich  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  haben;  den  altmodischen  Ausdruck  Lehrgotte 
=  Lehrerin  lernt  er  anknüpfen  an  die  altkirchliche,  im  Reiche 
Karls  d.  Gr.  ums  Jahr  800  durch  Gebote  und  Ermahnungen  ein¬ 
geschärfte  Ordnung,  wonach  die  Paten  angehalten  waren,  ihre  Paten¬ 
kinder  das  Glaubensbekenntnis  und  das  Vaterunser  zu  lehren.  Wer 
Studien  zur  Sittengeschichte  macht,  wird  unter  ir  über  die  jeweilige 
Geltung  der  Anrede  mit  du,  er,  ir,  si  belehrt;  er  erfährt,  dafs  z.  B. 
in  Zürich  noch  am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  ir  die  höflichste 
Formel  war.  Wertvollen  kulturhistorischen  Stoff  enthalten  in  aller 
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Ausführlichkeit  die  Artikel  Lichgang,  Glaristag  (Hilarius),  Isengrind. 
Das  Wort  Haber  umfafst  eine  Menge  sprichwörtlicher  Redensarten 
und  kommt  in  zahlreichen  Orts-  und  Personennamen  vor.  Auch 
ohne  anderweitige  direkte  Kunde  könnten  wir  hieraus  allein  schon 
mit  Sicherheit  schliefsen,  welch  bedeutsame  Rolle  einst  dieses  Nah¬ 
rungsmittel  im  Leben  unseres  Volkes  spielte.  Das  Aufhören  von 
Zusammensetzungen  wie  Achthaber,  Brugghaber ,  Holzhaber,  Stockhaber, 
Vogthaber  —  lauter  Naturalabgaben  —  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  lehrt  auch,  wann  die  neuen  volkswirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse  begonnen  haben.  —  Das  überschüssige  lexikalische  Material 
endlich  wird,  nach  Kantonen  geordnet,  ebenfalls  aufbewahrt. 

Wir  haben  soeben  von  der  Einordnung  der  Zettel  nach  der  für 
den  Druck  angenommenen  Reihenfolge  gesprochen,  welche  Einord¬ 
nung  in  den  Jahren  1874  —  79  die  Hauptaufgabe  der  Redaktion 
bildete.  Wer  auf  dem  Standpunkte  der  hochdeutschen  Schriftsprache 
steht,  wird  sich  über  diese  lange  Zeit  verwundern,  da  doch  die  An¬ 
einanderreihung  nach  dem  Alphabet,  Buchstabe  für  Buchstabe,  die 
gegebene  und  eine  von  einem  Mitarbeiter  zehnten  Ranges  auszu¬ 
führende  mechanische  Manipulation  sei.  Ja,  für  die  bis  ins  kleinste 
gefestigte  Schriftsprache;  aber  für  eine  in  viele  Unterabteilungen 
zerfallende  Mundart  gehört  das  Problem  der  Anordnung  zum  schwie¬ 
rigsten.  Z.  B.  soll  das  Wort  Abend  als  übet  unter  a,  oder  als  öbet 
unter  o  aufgeführt  werden ;  oder  soll  das  Stichwort  äbig  resp.  obig 
oder  aber  äbe "  resp.  6ben  lauten?  „Die  Fliege“  lautet  im  heimischen 
Städtchen  Büren  a.  A.  fliege'1 ,  in  einer  nur  eine  Stunde  davon  ent¬ 
fernten  Ortschaft  flöüge",  in  einer  dritten  flügen.  Die  alphabetische 
Anordnung  verschiebt  sich  bedeutend,  je  nachdem  man  von  diesen 
drei  Formen,  welche  für  die  betreffende  Gegend  zum  Schiboletli  ge-* 
worden  sind,  die  eine  oder  andere  als  mafsgebend  annimmt.  Ferner 
Bur  oder  Pur,  Dach  oder  Tach,  Kind  oder  Chind?  Mit  anderen 
Worten:  soll  ein  bestimmter  Dialekt,  etwa  der  Zürcher,  für  die  An¬ 
setzung  der  Grundformen  mafsgebend  sein,  und  wie  können  dann  ' 
die  betreffenden  Wörter  von  einem  der  specifischen  Eigentümlich¬ 
keiten  dieses  Dialekts  nicht  Kundigen  gefunden  werden?  Wie  soll 
es  gehalten  werden  mit  den  Wörtern,  die  in  diesem  Grunddialekte 
nicht  Vorkommen?  Oder  soll  jede  Form  eines  und  desselben  Wortes 
für  sich  besonders  aufgeführt  werden,  das  Wort  Abend  also  vielleicht 
an  sechs  verschiedenen  Stellen?  Für  Ameise  und  Eidechse  giebt 
es  gar  je  etwa  zwanzig  Formen,  darunter  weit  auseinanderliegende 
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wie  Umbeifse ”  und  Harmeisen,  Aweifsi  und  Enggeislen,  Omeiselen 

\ 

und  Aebese11 ;  Heidochs  und  Elsdächsli,  Ildechs,  Hegochs ,  Hagochs, 

Jagochs  u.  s.  w. 

Ein  Wörterbuch,  das  eine  solche  Zersplitterung  zur  Grundlage 
seiner  Anordnung  nähme,  würde  alle  und  jede  Übersichtlichkeit  ein- 
büfsen.  Oder  soll  die  hochdeutsche  Form  Stichwort  sein?  Bei  den 
angeführten  Beispielen  geht  das  vortrefflich,  aber  was  sollen  wir 
dann  z.  B.  anfangen  mit  der  im  Hochdeutschen  fehlenden  Partikel 
ächt,  ostschweizerisch  echt,  die  auch  vorkommt  als  ächter,  ächters, 
ächtert,  ächtist,  ächst,  ächtster,  ächterst,  ächtigst  (resp.  mit  e  am  An¬ 
fang)  ;  acht,  achst,  achster  ?  Die  Büchersprache  ist  zu  sehr  verschieden 
vom  Alemannischen,  als  dafs  dieses  von  ihr  ausgehen  könnte.  So 
entschlofs  man  sich  denn  nach  langen  Beratungen,  die  Grundformen 
nach  der  dem  Alemannischen  weit  kongruenteren  mittelhochdeutschen 
Sprachstufe  anzusetzen ;  z.  B.  aus  den  Variationen  Allmeini,  Allmend, 
Allmed,  Ällmig,  Allmen  wird  rekonstruiert  eine  altschweizerische  Form 
Allmeind,  aus  welcher  alle  die  genannten  hervorgegangen  sein  müssen, 
und  die  in  der  That  auch  vorkommt.  Für  den  Begriff  „nachgerade“ 
haben  wir  die  augenscheinlich  aus  der  gleichen  Quelle  fliefsenden 
Wörter  äfeds,  dfed,  dfig,  afen ;  efdngs  oder  fangs,  af äuget,  ef äugig, 
afähen ,  efängeu  oder  fange11,  afdng.  Hieraus  wied  gefolgert  eine 
ursprüngliche  Form  anfahends  oder  anfangends,  gebildet  wie  das 
hochdeutsche  eilends,  und  unter  ihr  als  Stichwort  werden  alle  diese 
Formen  vereinigt.  Da  ferner,  wie  aus  den  gegebenen  Beispielen  er¬ 
hellt,  die  Vokale  in  der  Mundart  unendlich  schwankend,  die  Konso¬ 
nanten  dagegen  das  festere  Element  sind,  „das  Knochengerüste  der 
Wörter“,  so  sind  nach  dem  von  Schmeller  im  Bayerischen  Wörter- 

7  J 

buch  befolgten  Modus  die  Konsonanten  allein  mafsgebend  für  die 
Anordnung;  das  Wort  über  (über)  kommt  also  vor  dem  Worte  acher 
(acker),  trotzdem  es  mit  u  anfängt  und  das  andere  mit  a,  denn  u 
und  a  werden  unter  der  Rubrik  „Vokale  schlechthin“  subsumiert; 
Vokal  -j-  b  (über)  aber  hat  nach  dem  Alphabet  den  Vorrang  vor 
Vokal  -)-  c  (acher).  Somit  bilden  die  Wörter,  die  mit  Vokal  an¬ 
fangen,  eine  einzige  Abteilung;  die  fünf  Buchstaben  a,  e,  i,  o,  u 
sind  nicht,  wie  in  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern,  jeder  an  seinem 
Orte  aufgeführt,  sondern  vereinigt  und  an  die  Spitze  des  Werkes  ge¬ 
stellt.  Dann  folgt  f  (samt  v,  ph)  —  denn  b  kommt  unter  p,  ch  unter 
k,  d  unter  t.  Da  für  diese  Anordnung  die  Hauptsilbe  jedes  Wortes 
mafsgebend  ist,  stehen  die  Verbindungen  mit  Vorsilben  nicht  seil)- 
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ständig,  sondern  unter  dem  jeweiligen  Stammwort,  und  dieses  Ver¬ 
fahren  hat  die  weitere  Konsequenz,  dafs  auch  die  eigentlichen  Zu¬ 
sammensetzungen  nicht  nach  dem  ersten,  sondern  nach  dem  zweiten 
Teil,  dem  sogenannten  Grundwort,  aufgeführt  sind.  Diese  Abwei¬ 
chungen  von  der  streng  alphabetischen  Ordnung  fördern  die  Über¬ 
sichtlichkeit,  indem  sie  verhindern,  dafs  Zusammengehöriges  ausein¬ 
andergerissen  werde,  dagegen  haben  sie  zur  Voraussetzung,  dafs  der 
Benutzer  jeden  Augenblick  die  Anordnungsprincipien  sich  vergegen¬ 
wärtige.  Diesem  Übelstande  soll  am  Schlüsse  des  Werkes  ein  durch¬ 
aus  mechanisch-alphabetisch  angelegtes  Register  sämtlicher  im  Idio¬ 
tikon  vorkommender  Formen  möglichst  abhelfen.1 

Die  erste  Lieferung  erschien  1881  in  einer  typographischen 
Ausführung,  die  dem  Verleger,  Huber  in  Frauenfeld,  zur  hohen 
Ehre  gereicht.  Jedes  Jahr  folgten  durchschnittlich  drei  weitere,  so 
dafs  jetzt  (zu  Anfang  1889)  der  erste  Band  (1344  S.  in  4°)  und  vom 
zweiten  über  die  Hälfte  fertig  ist.  Vollständig  liegen  vor  sämtliche 
Vokale  und  die  Buchstaben  f  und  <j  mit  710  resp.  843  Seiten.  Die 
Anzahl  der  Abnehmer  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  ca.  1500,  wovon 
ein  volles  Drittel  auf  den  Kanton  Zürich  entfallen  mag.  Der  Um¬ 
fang  des  Ganzen  wird  wahrscheinlich  sechs  Bände  mit  zusammen 
über  10  000  Seiten  ergeben;  vor  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  wird 
es  schwerlich  beendet  sein,  dann  aber  das  monumentum  cere  perenniiis 
des  Volksgeistes  und  Volkscharakters  der  Schweiz  bilden. 

Für  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes  im  einzelnen  mag  u.  a. 
zeugen  der  Artikel  Apfel,  unter  welchen  454  Zusammensetzungen, 
<1.  h.  alle  möglichen  Arten  gebracht  werden,  und  die  Unterabteilung 
Herdöpfel  (Erdapfel  =  Kartoffel)  zählt  deren  abermals  85.  Der  Ar¬ 
tikel  Gelt  umfafst  336  Zusammensetzungen  auf  37  Druckseiten,  eine 

1  Gründlich  sind  diese  Fragen  erörtert  in  der  Schrift  von  Staub : 
Die  Reihenfolge  in  mundartlichen  Wörterbüchern  und  die  Revision  des 
Alphabetes,  Zürich  1876.  Auch  diese  Schrift  wurde  mit  Gesuch  um  Be¬ 
gutachtung  an  die  Fachmänner  des  In-  und  Auslandes  versandt.  Die 
Antworten  fielen  in  ihrer  grofsen  Mehrzahl  zustimmend  aus.  (Das  Er¬ 
gebnis  der  Umfrage  gedruckt  Zürich  1877.)  Schon  Stalder  hatte  p  unter 

b,  t  unter  d  eingereiht.  Warum  indes  umgekehrt  p  und  t  vor  b  und  d 

•• 

den  Vorzug  verdienen,  zeigt  Staub,  S.  22  und  23  Anm.  Uber  die  Unter¬ 
bringung  der  mit  Vorsilben  versehenen  Wörter  unter  die  Stamm  Wörter 
vgl.  besonders  S.  54.  Nach  dem  gewöhnlichen  Anordnungssystem  müfste 
z.  B.  kenne «  unter  <j  stehen  (weil  —  yekennen) ;  welcher  Leser  aber  würde 
es  da  suchen? 
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Fundgrube  für  den  Rechtshistoriker  und  den  Nationalökonomen. 
Seine  Ausarbeitung  machte  dem  betreffenden  Redaktor  etwa  ein 
halbes  Jahr  zu  schaffen.  Die  Bearbeitung  jedes  Artikels  cirkuliert 
unter  sämtlichen  Redaktoren,  die  nötigenfalls  ihre  Bemerkungen  an¬ 
bringen,  worauf  er  definitiv  für  den  Druck  bereinigt  wird.  Wie 
kompliziert  oft  die  Begriffsentwickelung  ist,  lehrt  z.  B.  das,  Wort 
Urte.  Aus  seiner  lautlichen  Formation  läfst  sich  schliefsen,  dafs  es 
zu  Ort  —  Bruchteil  gehört,  und  damit  ist  der  Ausgangspunkt  ge¬ 
geben  für  das  Verständnis  folgender  Bedeutungen  des  Wortes  ürte: 

I.  Bruchteil  einer  Thalschaft,  d.  h.  politische  Gemeinde 
(Nidwalden). 

II.  Bruchteil,  den  der  einzelne  an  eine  gemeinsame  Kasse  abzu¬ 
liefern  hat.  Daher  a)  Zeche,  woraus  dann  die  weiteren  Bedeu¬ 
tungen  Trink  gesell  Schaft  und  Trinkgelage;  b)  speciell  das, 
was  der  zum  Hochzeitsschmause  Eingeladene  gleichsam  als  seinen 
Kostenbeitrag  zu  bringen  hat,  nämlich  das  Hochzeitsgeschenk. 

Oder:  ful  heilst  „träge,  schlecht,  untauglich“,  aber  auch  „stark, 
kräftig“.  Wie  sind  diese  Gegensätze  zu  vereinigen?  Antwort:  Aus 
der  Bedeutung  „schlecht“  ergiebt  sich  diejenige  von  „verschmitzt, 
listig“,  welch  letztere  Eigenschaft  auch  als  Lob  kann  aufgefafst  wer¬ 
den;  daraus  folgt  dann  in  der  gleichen  Richtung  die  Bedeutung 
„stark“;  also  einmal  das  Gegenteil  von  dem  pessimistischen  Zuge, 
den  wir  sonst  in  der  Entwickelung  deutscher  Wortbedeutungen  wahr¬ 
nehmen  (z.  B.  schleckt ,  das  ursprünglich  soviel  hiefs  wie  einfach, 
schlicht,  hat  jetzt  eine  durchaus  herabsetzende  Bedeutung). 

Eine  Musterleistung  in  darstellender  Hinsicht  wie  nach  Fülle 
des  Materials  ist  der  von  Professor  Tobler  bearbeitete  Artikel  haben, 
haben  berührt  sich  begrifflich  und  etymologisch  mit  heben,  beide 
gehen  zurück  auf  die  Wurzel  hob  =.  lat.  cap-io.  heben  bedeutet  bei 
uns  nicht  blofs  „heben“,  sondern  vorwiegend  „halten“,  nähert  sich 
also  dem  Begriffe  „haben“  noch  mehr.  In  Sätzen  wie:  heb  JRne; 
hcb’s  für  di;  me  seit,  er  heb’s  mitem  ist  das  Sprachgefühl  nicht  mehr 
im  stände,  zu  unterscheiden,  ob  es  sich  um  Formen  von  haben  oder 
von  heben  handelt.  Und  so  war  es  schon  in  der  älteren  Sprache: 
„gehabt“  heilst  bereits  im  14.  Jahrhundert  gehebt;  aber  auch  „ge¬ 
hoben“  heilst  gehebt.  Für  heben  kommt  die  gleichwertige  Form  haben 
vor,  nicht  mehr  zu  unterscheiden  von  haben  ==.  habere,  avoir.  „ge¬ 
hoben“  heilst  von  Rechts  wegen  gehoben,  seit  dem  16.  Jahrhundert  be¬ 
deutet  gehoben  aber  auch  „gehabt“,  woraus  dann  unser  jetziges  ghd. 
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Von  diesen  gleichlautenden  Formen  aus  bahnt  sich  eine  Vermischung 
beider  Wörter  an,  in  der  Weise,  dafs  nun  auch  die  unterscheidbaren 
Formen  von  haben  da  stehen,  wo  wir  solche  von  heben  erwarten 
sollten.  Eine  scharfe  Scheidung  ist  in  den  meisten  Schweizerdialekten 
nicht  mehr  zu  treffen :  die  begriffliche  Ähnlichkeit  hat  eingewirkt  auf 
die  lautliche  Gleichmachung  und  diese  dann  wieder  zurückgewirkt 
auf  die  begriffliche.  —  Von  solchen  Erwägungen  ausgehend  fafst 
Tobler  haben  und  heben  unter  ein  Stichwort  zusammen.  Wie  es  für 
den  Lexikographen  der  gegebene  Standpunkt  ist,  teilt  er  den  Stoff 
nach  dem  Begriff*  ein  in  drei  grofse  Rubriken:  A.  Begriff*  haben , 
B.  Begriff“  halten,  C.  Begriff*  heben.  Jede  dieser  Rubriken  zerfällt  nun 
wieder  in  Abteilungen;  die  Gliederung  erstreckt  sich  teilweise  bis  in 
den  sechsten  Grad:  ««,  ßß,  yy.  Vgl.  zur  besseren  Veran¬ 
schaulichung  die  unten  gegebene  Tabelle,  welche 
den  Artikel  in  übersichtlicher  Darstellung  zusam¬ 
men  fafst.  Im  ganzen  zählt  derselbe  nicht  weniger  als  105  gleich 
einem  kunstvollen  Mechanismus  in  einandergreifende  Rubriken.  Er 
umfafst  20  Seiten  und  enthält  etwa  800  Belege  vom  14.  Jahrhundert 
bis  auf  unsere  Tage.  Eingeleitet  wird  er  durch  eine  Aufzählung  der 
in  der  lebenden  Mundart  bestehenden  Formen  ha,  hesch,  het  u.  s.  w., 
als  deren  eigentümlichste  die  des  Berner  Oberlandes,  von  Wallis, 
Graubünden  und  den  Enklaven  am  Südabhang  der  Alpen  sich  dar¬ 
stellen;  den  Sclilufs  bildet  die  grammatische  Erläuterung  derselben. 
Dann  kommen  noch  35  Seiten  Zusammensetzungen  mit  haben:  uff-ha, 
b’ha  etc.  mit  ca.  1200  Satzbeispielen. 

A.  =  haben. 

I.  als  selbständiges  Verb. 

I)  mit  persönlichem  Subjekt. 

a)  =  im  Besitz  haben. 

«)  mit  Sachobjekt  oder  absolut: 
er  het  kinde"  und  vorne «  nyt. 

wer  het,  da  het,  und  tver  nit  het,  ha  lucge,  dass  er  ibcrkunnt. 
ß)  mit  persönlichem  Objekt: 

er  het  e  Margräflerc1  (zur  Frau). 

b)  =  tragen,  dulden: 

er  muss  es  annem  selber  ha. 
selbst  gethan,  selbst  gehan  (1694). 
i  Jca’s  nit  ha  —  fcrre  non  possum. 

c)  =  sich  befinden: 

er  het’s  guet,  oder  blofs:  er  het  gnet. 

d)  es  ha. 

d)  sich  verhalten  in  Beziehung  auf  Denkweise: 

i  ha’s  eso;  wie  hesch’ s? 
ß)  ein  Verhältnis  haben  mit  einem : 

er  het’s  mit  einer en- 
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y)  er  het’s  an  mer  —  er  besitzt  mein  Vertrauen. 

S)  etwas  erleben: 

jetz  hesch  es! 

e )  Sitte  haben: 

er  het’s  wie  d’  Baselbieter,  er  sait  nit  jo  und  nit  nai. 

£)  von  einem  leiblichen  Übel: 
er  het’s  uf  der  brust. 

e)  —  einen  unterhalten,  pflegen: 
er  isch  nit  zum  ha. 

einen  gern  ha. 

f)  =  empfangen,  bekommen : 
d’  katz  het  jungi. 

witt  nit,  so  hescli  gha. 
jo,  er  werde’ s  gli  ha. 
i  ha  nyt  dervo. 
der  doggder  ha. 
ha  welle11: 

a)  durchsetzen  wollen  r 
i  will’ s  nur  ha. 
ß)  behaupten: 

er  het’s  nit  welle'1  ha,  das  er’s  gsi  sig. 

g)  in  formelhafter  Verbindung  mit  gewissen  Substantiven. 

n)  mit  bestimmtem  Artikel: 

er  hed  nöd  de11  guete 11  —  er  ist  nicht  aufgelegt  (St.  Gallen). 
ft)  mit  unbestimmtem  Artikel: 

e' g’laif  ha,  e  iveses  ha,  e  fraid  ha. 
y)  ohne  Artikel: 

recht  ha,  zitt  ha,  heb  sorg,  heb  kai  hummer. 

Ö )  mit  Präposition  : 
zur  usred  ha. 

waisch  nit,  wiener  zum  g’ schlecht  het  ? 

h)  von  etwas  handeln: 
alli  zittige  händ  dervo. 

i)  prägnant. 

a)  im  Sinn  eines  zu  ergänzenden  Infinitivs  mit  „zu“. 
na)  „zu  sagen“ : 

was  hesch? 
ßß )  „zu  ertragen“  : 

mit  dir  het  men  eppis ! 
yy)  „zu  thun“ : 

er  het  lang  dra  gha. 
hesch  nummen  um,  der  egge, 
me  ha  nyt  mitem  ha. 

ß)  im  Sinn  eines  zu  ergänzenden  Participiums  Perfekti. 
an)  „gemacht  haben“ : 

mer  mache11,  bis  mer’s  händ. 
ßß)  „erlangt  haben“  : 
gäll,  i  ha  di  gha! 
mai,  dä  hani! 
i  ha  das  vo  mim  vatter. 
yy)  mit  Adverb: 
er  het  e  bai  app. 
d’  milch  ob  ha. 
mer  händ  vil  uff. 
hoch  ha. 

mit  unpersönlichem  oder  sachlichem  Subjekt, 
a)  mit  sachlichem  Objekt  ==  an  sich  haben: 

’s  het  eppis. 

’s  het  si  netig. 
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’s  het  =  il  y  a. 
es  het’s: 

a)  —  das  ist  alles: 

alle n  respäggd  vor  dir,  aber  denn  het’s  es. 
ß)  —  es  ist  fertig: 

jetx  het’s  es;  ’s  het’s  es  jetx. 
y)  =  es  geschieht  leicht: 

’s  het’s  gli  bi  der  jorsxitt ;  oder:  ’s  het’s  es  gli. 
b)  mit  persönlichem  Objekt. 

’s  het  en;  wo  het’s  di? 

TT.  als  Hilfszeitwort. 

1)  Plusquamperfekt,  d.  h.  „gehabt  haben“: 
er  het’s  verlöre "  gha. 

2)  Infinitiv  Perfekti  nach  „müssen“  und  „wollen“. 

a)  wie  neuhochdeutsch,  mit  Vergangenheitsbedeutung: 
er  neues  das  to  ha. 

i  teilt  nyt  y’sait  ha. 

b)  als  Verstärkung  des  Präsens: 

d’  liebi  mues  xiggled  ha  =  was  sich  liebt,  neckt  sich. 

B.  —  halten. 

I.  mit  Objekt. 

1)  mit  Sachobjekt. 

a)  von  körperlichen  Gegenständen. 

«)  in  der  Hand  halten : 

heb  mer  der  huet,  bifs  i  wider  dunden  bi. 
si  händ  enander  d’  wog. 

ß)  einen  Körperteil  oder  ein  Gerät  an  etwas  halten : 
heb  d’  hand  uff! 
er  soll  d’  finger  dervo  ha. 

b)  von  geistigen  Thätigkeiten  und  Fertigkeiten. 

(x)  formelhaft  mit  gewissen  Substantiven: 

hus  ha  ;  friden  ha. 
ß)  mit  Objekt  es: 

an)  es  aim  ha  —  das  Gleichgewicht  halten. 
ßß)  es  mit  aim  ha  =  es  mit  einem  halten. 
wie  wemmers  mit  enander  ha? 
i  ha? s  mitem  wi  =  ich  ziehe  den  Wein  vor. 

2)  mit  persönlichem  Objekt. 

a)  äufseres. 

es  chind  ha  (Zürich)  =  auf  dem  Arme  tragen. 

b)  inneres,  sich. 

sich  ha  (Bern)  =  sich  gebärden. 
heb  di  still;  er  het  si  still  gha. 

3)  mit  persönlichem  oder  mit  Sachobjekt  =  wert  halten,  schätzen. 

a)  viel  oder  wenig  von  etwas  halten : 

i  ha  nit  vil  ufj'em  =  ich  halte  nicht  viel  von  ihm. 

b)  mit  „für“. 

a)  mit  Accusativ  der  Person: 

i  han  en  nit  fr  erlig. 
ß)  mit  Accusativ  der  Sache: 

de  kasch’s  fr  eppis  ha,  dafs  er  ko  isch. 
y)  mit  unbestimmtem  es  oder  ohne  Objekt: 
i  ha(s)  derfür  (Bern). 

I)  mit  Adjektiv: 

ainen  ivarm  ha  —  einen  warm  halten,  d.  h.  in  guter  Stimmung. 
5)  =  festhalten. 

a)  Menschen  oder  Tiere: 

hebed  en  —  haltet  den  Dieb ! 
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b)  Gegenstände: 
yang  heb’s! 

c)  reflexiv: 
heb  di! 

d)  mit  unbestimmtem  Objekt  es: 
es  het’s  =  hält  stand. 

6)  =  zurückhalten : 

er  hets  nimmen  kenne 11  hebe11. 

7)  =  behalten: 
so  heb  di  köpf! 

8)  —  abhalten: 

eine 11  dervo  ha  (Bern). 

9)  —  anhalten  zu  etwas : 

d’  chinder  zum  verdiene 11  ha  (Bern). 

10)  =  enthalten,  fassen: 
das  fafs  het  fimf  säum. 

11)  reflexiv  =  sich  verhalten,  in  der  älteren  Sprache: 
die  sach,  die  werd  sich  also  han  (1558). 

II.  ohne  Objekt. 

1)  =  standhalten,  in  der  älteren  Sprache: 
das  schlofs  huob  ein  wyl  (1000). 

2)  =  stillhalten. 

a)  von  einer  Bewegung  ablassen : 
heb  still! 

b)  ruhig  leidend  herhalten: 
er  mues  hebe11. 

3)  =  festkalten. 

a)  von  Personen: 
heb  fest! 

b)  von  Körpern,  fest  sein,  haften: 
der  Umschlag  hebt  nimme»  recht. 

’s  hätt  no  lang  g’hebt. 

4)  —  zurückhalten : 

wo  hebt’s  —  wo  fehlt’s? 

5)  mit  Präposition  oder  Adverb. 

a)  an  sich  halten. 
a)  beim  Rudern : 

häb  an  di  (Bern). 
ß)  —  sich  zusammennehmen: 
heb  an  di  (Bern). 

b)  =  zu  einem  halten : 
er  hebt  zue  mer. 

c)  —  mithalten: 
mit  ha. 

d)  derhinder  ha  —  geheime  Absichten  haben  (Bern). 

e)  drob  ha  —  legibus  stare  (Bern). 

f)  ’s  het  schwer ,  hart  gha. 

eim  grad  hübe11  —  einem  im  Singen  sekundieren  (Appenzell). 

6)  —  eine  Richtung  innehalteu : 
rechts  ha;  gegenem  land  zue  ha. 

—  heben. 

I.  im  gewöhnlichen  räumlichen  Sinne: 
d!  milch  ab  em  für  ha  (Bern). 

II.  bildlich,  in  der  Formel  heben  und  legen: 

1)  mit  enand  heben  und  lege11  —  an  allem  Gemeinschaft  haben. 

2)  =  gemeinschaftlich  arbeiten. 

III.  e  kind  liebe «  =  aus  der  Taufe  heben. 
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IV.  reflexiv,  in  der  älteren  Sprache. 

1)  von  Personen,  =  sich  entfernen: 
heb  dich  an  galgen! 

2)  von  Sachen,  =  entstehen : 
haob  sich  ein  fürsbrunst. 

Umgekehrt  ist  das  Kleinste  und  scheinbar  Unbedeutende  nicht 
vergessen.  Weithin  bekannt  sind  die  Fastnachtsumzüge  in  Schwyz, 
der  sogenannten  Japanesen.  Der  jeweilige  Ordner  dieser  Gesellschaft 
heilst,  der  Ilesonusede.  Das  Idiotikon  II  850  belehrt  uns,  dafs  dieses 
uns  so  durchaus  japanesisch  anmutende  Wort  nichts  anderes  ist  als 
die  gut  schweizerische  Redensart  he  so  nu  se  de  (—  wohlan,  eh  bien) 
in  scherzhaft  fremdländischer  Betonung.  — 

Wo  es  nötig  erscheint,  feinere  Nuancen  der  Aussprache  zu  be¬ 
zeichnen,  ist  die  sogenannte  phonetische  Schreibung  dem  Stichworte 

i 

beigefügt.  Z.  B.  in  gitt  (giebt)  sprechen  die  Basler  ein  anderes  i 
(offenes)  als  in  litt  (liegt;  geschlossenes  i) ;  das  Wörtlein  du  spricht 
der  Baselstädter  mit  reinem,  w-artigem,  der  Landschäftler  mit  ge¬ 
trübtem,  nach  o  hinneigendem  u;  zur  Bezeichnung  solcher  feinen 
Unterschiede,  aus  denen  gleichwohl  die  historische  Grammatik  wich¬ 
tige  Rückschlüsse  zieht,  ist  das  gewöhnliche  Alphabet  um  eine  An¬ 
zahl  Zeichen  vermehrt.  Den  Belegen  aus  der  lebenden  Mundart  ist 
immer  die  Ortsangabe  beigefügt  und  bei  denjenigen  aus  der  älteren 
Litteratur  die  Zeit;  dafür  ist  die  Citierung  der  Quellen  eine  summa¬ 
rische,  indem  nur  der  Autor  schlechthin  angegeben  wird,  nicht  aber 
auch  das  Buch  nach  Seite  oder  Kapitel.  Durch  dieses  Verfahren 
wird  allerdings  eine  gewaltige  Raumersparnis  erzielt  und  die  Lektüre 
durch  die  gröfsere  Übersichtlichkeit  erleichtert,  aber  für  den  Forscher, 
namentlich  denjenigen,  der  auf  Realien  ausgeht  und  den  Zusammen¬ 
hang  einer  Stelle  haben  möchte,  ist  es  doch  ein  Mangel.  Dankens¬ 
wert  ist  die  Beifügung  der  Synonymen  und  die  grammatisch-etymo¬ 
logischen  Erläuterungen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Artikel;  sie 
bringen  Leben  in  die  ungeheure  Materie,  aus  ihnen  erkennen  wir 
den  Zusammenhang  der  Schweizersprache  mit  der  altdeutschen  und 
schöpfen  wir  die  Überzeugung,  dafs  auch  die  nur  gesprochene  Sprache 
ihre  festen  Gesetze  hat  so  gut  wie  die  vornehmere  Litteratursprache. 
Damit  kommen  wir  auf  die  innere  Bedeutung  des  Werkes. 


(Schlufs  folgt.) 
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und  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Mundart. 

Von 

Adolf  Socin. 


II. 

Die  im  Prospekte  ausgesprochene  Hoffnung,  es  möge  das  Werk 
auch  der  Schule  nutzbar  werden,  dürfte  sich  allerdings  kaum  ver¬ 
wirklichen,  nachdem  die  moderne  Pädagogik  des  gemessenen  Hoch¬ 
deutschen  zur  Aufrechthaltung  der  Disciplin  nicht  glaubt  en  traten 
zu  können  und  sich  darauf  beruft,  dafs  das  Dialektsprechen  die  An¬ 
eignung  des  Gutdeutschen  erschwere,  eine  Behauptung,  die  freilich 
in  einigem  Widerspruch  steht  mit  der  landauf  landab  ertönenden 
Klage,  die  heutige  Schule  leiste  in  Beibringung  eines  guten  Stils 
nicht  mehr  was  die  frühere,  in  der  doch  Erklärungen  und  Antworten 
unbefangen  im  Dialekt  gegeben  wurden.  Und  wenn  jetzt  schon  auf 
der  unteren  Stufe  für  den  Lehrer  dem  Schüler  gegenüber  die  Mund¬ 
art  als  gar  nicht  vorhanden  gelten  soll,  wie  kann  sie  dann  für  den 
Deutschunterricht  auf  der  oberen  Stufe  noch  das  sonst  so  willkom¬ 
mene  Vergleichungsobjekt  bilden  ?  Auch  der  vielfach  gehörte  Spruch, 
die  Dialekte  seien  die  Fundgruben  und  Quellen  für  die  Schrift¬ 
sprache,  scheint  wenigstens  für  das  Alemannische  nicht  im  ge¬ 
wünschten  Umfange  zuzutreffen.  Die  Durchsicht  der  bis  jetzt  vor¬ 
liegenden  Teile  des  Idiotikons  ergiebt  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Stamm  Wörtern ,  die  aus  der  Schweizersprache  in  die  neuere 
Schriftsprache,  und  dabei  zumeist  blofs  als  technische  oder  nur  in  der 
poetischen  Sprache  übliche  Ausdrücke,  übergegangen  sind,  nämlich : 
Alpe:  „Die  Sprache  des  Volkes“,  sagt  der  Alpinist  Friedrich  Tschudi, 
„bezeichnet  mit  Alpen  nicht  die  Hochgebirgszüge  in  ihrem  Gesamt¬ 
körper,  sondern  nur  die  grofsen  Weidegründe  des  Gebirges,  und  es 
ist  gegen  die  unwirtlichen  Teile  des  Hochgebirges  vollkommen  gleich- 
Arcliiv  f.  n.  Sprachen.  LXXXI1I.  21 
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gültig.“  So  sprechen  wir  von  einer  „Sissacher  Alp“,  die  doch  dem 
Juragebirge  angehört.  In  diesem  konkreten  Sinne  =  Bergweide  ge¬ 
braucht  Goethe  in  Nachahmung  der  Schweizersprache  das  Wort: 
„Unsere  Alpe  giebt  uns,  was  wir  brauchen“;  namentlich  aber  Schiller 
im  Wilhelm  Teil:  „Die  Alp  ist  abgeweidet“;  „wenn  von  Alp  zu  Alp 
die  Feuerzeichen  flammend  sich  erheben“;  „als  die  Leute  von  dem 
Gotteshaus  Einsiedeln  uns  die  Alp  in  Anspruch  nahmen.“  Ammann , 
alte  Verkürzung  von  Amtmann,  mit  dem  Sinne  „Gemeindevorsteher“, 
bei  Schiller  in  der  Rütliscene:  „Er  sei  der  Ammann  und  des  Tages 
Haupt.“  Emd ,  Nachheu,  in  schweizerischen  Schriften  allgemein. 
Spreng  um  17 GO  verzeichnet  für  Basel  Grummed,  also  das  schrift¬ 
deutsche  Wort,  das  also  diesmal,  ein  seltener  Fall,  dem  dialektischen 
hätte  weichen  müssen.  Firn,  von  dem  Zürcher  Arzte  J.  J.  Scheuchzer, 
der  kurz  nach  1700  ein  weithin  gelesenes  Wochenblatt  „Natur¬ 
geschichten  des  Schweizerlandes“  herausgab,  dem  Gebirgsdialekte 
entlehnt  zur  Bezeichnung  des  körnigen  Schnees,  aus  dem  das  Glet¬ 
schereis  sich  bildet:  „Der  Rhoden  (Rhone)  empfängt  sein  Wasser 
nicht  nur  aus  natürlichen  Brunnenquellen,  sondern  vielmehr  aus  dem 
steten  Firn  und  Gletscher  des  Gebirgs.“  Hiernach  im  Wilhelm  Teil: 
„Wie  unter  dir  der  trügerische  Firn  einbricht.“  Dann  bedeutet  Firn 
auch  die  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Bergspitze,  ebenfalls  im  Wil¬ 
helm  Teil:  „Die  roten  Firnen  kann  er  nicht  mehr  schauen.“  First, 
im  Sinne  von  „Gebäude“.  Jakob  Grimm  im  Wörterbuch  merkt  einer 
Zeitungsnachricht,  dafs  zu  Glarus  500  Firsten  abgebrannt  seien, 
die  schweizersprachliche  Fassung  an.  Fluh,  durch  Schillers  Wil¬ 
helm  Teil  in  der  gehobenen  Sprache  heimisch  gemacht:  „So  wird 
das  Schiff  zerschmettert  an  der  Fluh,  die  sich  gähstotzig  absenkt  in 
die  Tiefe“ ;  häufiger  aber  in  der  Zusammensetzung  Nagelfluh,  worunter 
die  Geologen  eine  besondere  Gesteinsart  verstehen.  Flisch,  Bezeich¬ 
nung  einer  Schieferformation,  aus  dem  Simmenthaler  Dialekt  durch 
B.  Studer  als  terminus  teclmicus  in  die  Wissenschaft  eingeführt. 
Föhn,  aus  dem  romanischen  favoign,  foen  ~  lat.  favonius,  durch 
Scheuchzer:  „Ein  starker  warmer  Föhn  oder  Mittagswind“,  dann  im 
Wilhelm  Teil :  „Der  Föhn  ist  los.“  Bise  dagegen,  das  schweizerische 
Wort  von  Nordostwind,  schon  ums  Jahr  1000  beim  St.  G aller  Notker, 
ist  nur  in  schweizerischen  Schriften  heimisch  und  wohl  ins  Franzö¬ 
sische  ( la  hise),  nicht  aber  ins  Hochdeutsche  gedrungen.  Als  vor 
einigen  Jahren  ein  Dresdner  Blatt  einen  Artikel  über  den  Brand  von 
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Vallorbes  aus  dem  „Bund“  abdruckte,  worin  einer  heftigen  „Bise“ 
gedacht  war,  sah  es  dieses  Wort  für  einen  Druckfehler  an  und  änderte 
es  in  das  seemännische  etymologisch  ganz  verschiedene  Brise.  — 
Um  das  Heimatsrecht  von  gäng  und  gäbe ,  das  in  der  Litteratur  seit 
cirka  1750  wieder  erscheint,  streitet  sich  Niederdeutschland  mit  der 
Schweiz.  Glast,  Sonnenglanz,  nur  in  der  Dichtersprache,  z.  B.  bei 
Goethe,  könnte  auch  direkt  aus  dem  Mittelhochdeutschen  ohne 
Vermittelung  des  Schweizerischen  entlehnt  sein.  Gletscher  schon 
1 507  bei  Petermann  Etterlin  und  hiernach  bei  Schiller  im  Wil¬ 
helm  Teil.  Der  Berner  J.  R.  Wyfs  sagt  1816:  „Die  Eisberge 
nennt  man  allgemein  Gletscher,  ausgenommen  im  Glarner  Land, 
wo  man  sie  Firnen  heilst,  und  in  Graubünden,  wo  sie  Wadrer 
oder  auch  Wadrez  genamset  werden.“  Id.  II  656.  Gransen,  Schiffs¬ 
ende,  im  Wilhelm  Teil:  „Mein  Köcher  aber  mit  der  Armbrust  lag 
am  hintern  Gransen  bei  dem  Steuerruder.“  Guffer,  von  der  Geo¬ 
logie  den  Gebirgsmundarten  entlehnt  und  das  durch  Verwitterung 
und  Felsstürze  sich  bildende  Geröll  bedeutend.  Giilte,  Schuld¬ 
brief,  in  schweizerischen  Rechtsschriften,  z.  B.  bei  Blumer,  Bluntschli, 
Segesser. 

Allmende  (Goethe;  neuerdings  bei  Juristen  und  Nationalökono¬ 
men),  Bann  ~  Gemarkung,  banlieue ;  Bühel  oder  Bühl  (Goethe), 
Dolden  (Platen,  Gustav  Freytag),  Drusen,  Gaden,  Gant  (B.  Auer¬ 
bach),  Geifs,  Hag  (Bürger,  Goethe,  Platen  etc.),  Halde  (Uhland, 
Riickert,  Immermann,  Niebuhr),  geheischen  für  geheischt  (Goethe), 
Juchart  (vgl.  Grimms  Wörterbuch  VI  2563  l!l),  Kauderwelsch  (d.  h. 
churwelsch),  Kunkel  (Schiller,  Goethe),  Kutteln  (Wieland,  Schiller), 
Lebkuchen  (zu  lat,  lihum,  Fladen),  Letten  (Goethe  und  in  der  Geo¬ 
logie),  Lettner,  Metzge  (Goethe),  Metzger,  Riester,  Staad  oder  Staden, 
Stadel  —  sind  ebensogut  süddeutsch  als  schweizerisch.  Bei  den 
meisten  Wörtern,  um  die  es  sich  in  dieser  Frage  handelt,  ist  ein 
apodiktisches  Urteil  darüber,  aus  welcher  Mundart  sie  in  die  Schrift¬ 
sprache  geflossen,  überhaupt  schwer.  Von  demjenigen  Wortschätze, 
der  im  Idiotikon  noch  nicht  behandelt  ist,  lassen  sich  etwa  noch 
folgende  schweizerisch-schriftsprachliche  Wörter  anführen:  Batzen, 
nach  Grimm  eine  ursprünglich  zu  Bern  geprägte,  mit  dem  Wappen¬ 
tier,  dem  „Petz“,  versehene  Münze;  ein  seit  dem  Ausgang  des  15. 
Jahrhunderts  in  Süddeutschland  allgemein  verbreiteter  Name.  Blust, 
von  dem  s.  Z.  in  Zürich  wirkenden  Naturforscher  Oken  zur  Bezeich- 
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nung  des  Begriffes  „Inflorescenz“  in  die  Botanik  eingeführt.  Heim  ¬ 
weh,  zuerst  von  Scheuchzer  1705  als  eine  den  Schweizern  besondere 
Krankheit  verzeichnet  und  rasch  allgemein  geworden.  Das  Grund¬ 
wort  von  anheimeln:  heimeln  ist  schweizerisch  (Dtsch.  Wörterb.  IV  2, 
8 09).  Auch  unser  heimelig  —  traulich  scheint  allmählich  in  der 
Schriftsprache  Duldung  zu  finden.  Hornung  für  Februar  in  der 
schweizerischen  Amtssprache.  Lawine  —  rhätoromanisch  lavina, 
lat.  labina,  durch  Scheuchzer  1705  bekannt  gemacht:  laüwin,  Plur. 
laüwenen  oder  laüwinen  (wie  kiichi  kuchene").  Goethe  in  Erinnerung 
an  die  an  Ort  und  Stelle  gehörte  Wortform  schrieb  zuerst  noch  die 
laüwinen,  Sing,  laüwine,  später  aber  lawine,  so  wie  sich  der  auswär¬ 
tige  Leser  das  fremd  aussehende  Wort  zurechtlegte.  Desgleichen 
Schiller  im  Bergliede:  „Und  willst  du  die  schlafende  Löwin  nicht 
wecken,  so  wandle  still  durch  die  Strafse  der  Schrecken“,  mit  dem 
Zusatz,  dafs  löwin  an  einigen  Orten  der  Schweiz  der  verdorbene  Aus¬ 
druck  für  lawine  sei.  Letzteres  im  Wilhelm  Teil:  „Die  Lawinen 
hätten  längst  den  Flecken  Altorf  unter  ihrer  Last  verschüttet“ ; 
Hebel  im  rheinländischen  Hausfreund:  „Ein  solcher  Sclmeeschufs 
heilst  eine  Lawine“ ;  und  in  dieser  Ummodelung  dringt  das  Wort 
nun  wieder  in  die  Schweiz  ein  —  sprachlicher  Veredlungsverkehr. 
Matte,  schon  1575  vom  Strafsburger  Fischart  zur  Charakterisierung 
der  Schweizer  verwendet,1  später  von  Goethe  gebraucht  in  Schilde¬ 
rungen  schweizerischen  und  elsässischen  Lebens;  von  Schiller  mehr¬ 
fach  im  Wilhelm  Teil:  „Ihr  Matten  lebt  wohl,  ihr  sonnigen  Wei¬ 
den“  u.  s.  w.  „Dem  Alemannen  im  Dialekt  klingt  Wiese  so  selten 
und  poetisch  wie  anderen  Hochdeutschen  Matte “  (Heyne  in  Grimms 
Wörterbuch  VI,  1761).  Naue  (—  ital.  nave ):  „Mach  hurtig,  Jenni, 
zieh  die  Naue  ein“  (Wilhelm  Teil).  Rappen,  amtliche  Miinzbezeich- 
nung,  ursprünglich  ein  zu  Freiburg  im  Breisgau  mit  einem  Baben¬ 
kopfe  geprägter  Heller,  redlich:  „So  ward  ich  meiner  Bande  los 
und  stand  am  Steuerruder  und  fuhr  redlich  hin“  (Wilhelm  Teil)  nach 
Petermann  Etterlin  1507:  also  ward  er  uff  gebunden  und  stuond  an 
die  sture  und  fuor  redlich  geschwind)  da  hyn.  Ru  fe  —  roman. 
rovina:  „Ein  Buffi  ist  gegangen  im  Glarner  Land“  (Wilhelm  Teil). 
Runs:  „Den  Durst  mir  stillend  mit  der  Gletscher  Milch,  die  in  den 
Bunsen  schäumend  niederquillt“  (Wilhelm  Teil).  Die  Bedensart  viel 
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Geschrei  und  'wenig  Wolle  geht  vielleicht  auf  unser  dialektisches 
g’ scherei  --  Schererei  zurück.  Senne:  Ihr  Matten  lebt  wohl,  ihr 
sonnigen  Weiden,  der  Senne  mufs  scheiden“  (Wilhelm  Teil);  eben¬ 
daselbst  Sente:  „Er  hat  wohl  zehen  Senten  auf  den  Alpen.“  Sie¬ 
grist,  von  Weigand  in  seinem  Wörterbuch  als  „schweizerisch“  ge¬ 
kennzeichnet,  aus  sacrista.  staunen  hat  Albrecht  von  Haller  nach 
eigener  Aussage  aus  dem  Schweizerischen  in  die  Schriftsprache  ein¬ 
geführt;  1  die  Zusammensetzung  erstaunen  dagegen  tritt  bereits  im 
16.  Jahrhundert  auf  und  vom  17.  an  auch  bei  den  Schriftstellern 
Nord-  und  Ostdeutschlands.  Weiher  (aus  lat.  vivarium ):  „An  des 
stillen  Weihers  Schleusen,  wo  ich  Sonntags  fischen  ging“  (Johann 
Gaudenz  Salis). 

Aus  diesem  Verzeichnis  ergiebt  sich  zugleich,  wie  sehr  wir 
Grund  und  die  Pflicht  haben,  nicht  nur  als  Freunde  der  Freiheit 
und  als  Schweizer,  sondern  auch  von  unserem  Standpunkte  der 
Sprachbetrachtung  Schillers  unsterbliche  Dichtung  hochzuhalten. 
Neben  ihm  ist  namentlich  Uhland,  z.  B.  in  dem  Gedichte  „Teils 
Tod“,  bemüht  gewesen,  die  Dichtersprache  durch  poetische  Schweizer¬ 
wörter  zu  bereichern.  Aber  freilich,  es  sind  von  dieser  Liste  doch 
nur  wenige,  die  sich  auch  —  und  das  wäre  die  Hauptsache  —  in 
der  Prosa  des  täglichen  Lebens  eingebürgert  haben :  Föhn,  Gletscher, 
Heimweh,  Lawine,  staunen  — -  lauter  Entlehnungen  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  und  als  solche  beweisend  für  die  damalige  litterarische 
Stellung  der  Schweiz. 

Drei  Gründe  sind  es  vorzüglich,  warum  die  Schriftsprache 
instinktiv  die  Mitwirkung  unseres  und  noch  anderer  Dialekte  zurück¬ 
weist:  1)  Alemannischer  und  hochdeutscher  Lautstand  sind  Gegen¬ 
sätze.  2)  Die  mundartlichen  Wörter  beruhen  zu  einem  grofsen  Teil 
auf  einer  gewissen  Entsprechung  von  Begriff  und  Laut;  Neubildun¬ 
gen  dieser  Art  verwirft  die  Kunstsprache;  sie  bildet  haushälterisch 
neue  Begriffe  lieber  durch  Zusammensetzungen  aus  dem  schon  vor¬ 
handenen  Material,  als  dafs  sie  durch  Aufnahme  neuen  Wortschatzes 
sich  komplizieren  und  verdunkeln  möchte;  z.  B.  für  die  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Arten  des  Riechens  oder  Schmeckens  bringe  ich 
aus  meinem  Lokaldialekt  ohne  Mühe  ein  paar  Dutzend  selbständige 
W  Örter  zusammen:  brensele,  schmürzele,  sünggele,  wenn  eie,  böckele, 
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müsele,  wänclc,  wuerele,  fülele ,  mäggele ,  rächelc,  sürelc,  Huschele , 
wildele,  bruUele,  jänggele ,  muttele,  nüechtele,  rämsele,  räuchele,  ruefsele, 
biirele,  menschele ,  dubäggele,  winele  u.  s.  w.  auf  * — elen  in  infinitura. 

Die  Schriftsprache  schlägt  vor  solcher  Fülle  die  Hände  über  dem 
Kopf  zusammen,  sie  sagt:  „brandig,  faulig,  nach  Tabak  etc.  riechen“ 
und  kommt  damit  auch  aus.  3)  Unser  Sprachgebiet  spielt  quantitativ 
wenigstens  —  und  das  macht  im  Jahrhundert  der  Zeitungen  viel 
aus  —  keine  Führerrolle  in  der  Litteratur,  wodurch  allenfalls  Idio¬ 
tismen  eingeführt  werden  könnten. 

Umgekehrt  ist  seit  fünfzig  Jahren  der  Einflufs  des  Hochdeut¬ 
schen  auf  die  Mundart  so  handgreiflich,  dafs  das  Idiotikon  von  der 
Aufführung  der  Wörter  dieser  Art  Abstand  genommen  hat;  bietet 
doch  das  zu  schon  früherer  Zeit  in  das  Schweizerdeutsche  ein¬ 
gedrungene  f  r  e  m  d  e  S  p  r  a  c  h  g  u  t  für  den  F orscher  ein  ungleich 
ergiebigeres  Objekt  der  Betrachtung.  Eine  Reihe  von  Beispielen  möge 
diese  Behauptung  erläutern.  Wir  können  in  dieser  älteren,  im  Idio¬ 
tikon  allein  berücksichtigten  Schicht  von  Lehnwörtern  drei  Elemente 
unterscheiden:  1)  Lehnwörter  aus  den  benachbarten  romanischen 
Sprachen  und  Dialekten ;  2)  solche  aus  der  früher  unumschränkt 
herrschenden  lateinischen  Schulgelehrsamkeit;  o)  Wörter  und  Formen, 
die  schon  zu  einer  früheren  Epoche  aus  dem  Bücherdeutschen  ent¬ 
lehnt  sind. 

Die  erste  Kategorie  bildet  weitaus  die  Mehrzahl.  Es  ist  kaum 
zu  viel  gesagt,  dafs  der  zehnte  Teil  der  Stammwörter,  vorab  in  den 
Gebirgedialekten  die  Benennung  von  allerlei  der  Alpwirtschaft  eigen¬ 
tümlichen  Gerätschaften,  aus  dem  Romanischen  entnommen  ist,  und 
zwar,  wie  die  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  veränderte  Form  beweist, 
seit  uralter  Zeit.  Wir  ziehen  hieraus  den  für  die  Geschichte  bedeut¬ 
samen,  auch  durch  die  Ortsnamen  unterstützten  Schlufs,  dafs  unsere 
Alpengegenden,  als  sie  von  den  Deutschen  besetzt  wurden,  keines¬ 
wegs  noch  unbevölkert  und  unbewirtschaftet  waren.  Aber  auch  die 
Mundarten  der  Ebene  bezeugen,  wie  tiefgreifend  der  Kultureinflufs 
der  südlichen  und  westlichen  Nachbarn  von  jeher  gewesen  sein  mufs. 
AVer  würde  vermuten,  dafs  das  so  urbaslerisch  erscheinende  fretten  — 
hastig  eine  Arbeit  besorgen  wahrscheinlich  das  italienische  frettare 
(reiben,  kehren)  ist?  Oder  dafs  gant  aus  dem  ital.  in  canto  =  in 
quantum  „auf  wieviel“,  die  Frage  des  versteigernden  Ausrufers? 
Oder  dafs  gelte11  —  hochd.  Kufe  aus  dem  spätlateinischen  gallida  und 
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der  dazu  gehörige  Schöpflöffel :  das  gätzi  aus  caza?  Gewisse  Fremd¬ 
wörter  —  ein  kleiner  Trost  für  unsere  Sprachreiniger  —  sterben 
ohne  gewaltsames  Zuthun  aus,  wenn  die  Bedingungen  ihrer  Existenz 
nicht  mehr  vorhanden  oder  geändert  sind,  so  hatschier ,  das  aus  dem 
ital.  arciero  von  den  Kriegszügen  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit 
heimgebracht  worden  war ;  fazenetli ,  aus  dem  ital.  fazzoletto ,  welches 
selber  wieder  auf  das  deutsche  fetzen  zurückgeht,  um  1500  einge¬ 
führt.  Manchmal  kann  noch  der  bestimmte  Anlafs  eines  Fremd¬ 
wortes  nachgewiesen  werden,  so  für  das  ziemlich  verbreitete  grippe n  — 
mausen  aus  dem  franz.  gripper,  welches  die  Invasionssoldaten  1798/00 
als  Lieblingsausdruck  für  „plündern“  gebrauchten.  Sogar  aus  der 
Gaunersprache,  dem  Rotwelschen,  ist  ein  Wort  in  unsere  Mutter¬ 
sprache  gesickert,  nämlich  das  im  nördlichen  Kanton  Zürich  als 
Schimpfwort  gebräuchliche  gallech,  rotwelsch  galch,  aus  dem  hebräi¬ 
schen  galach  —  glatt  geschoren  und  in  der  Gaunersprache  den  Be¬ 
griff  „Pfaffe“  ausdrückend.  Gangbare  Fremdwörter  werden  vom 
Volksmund,  sei  es  aus  Bequemlichkeit,  sei  es  in  unwillkürlicher  An¬ 
lehnung  an  bekannte  Lautkomplexe,  oft  in  einer  dem  Gelehrten  bar¬ 
barisch  erscheinenden  Weise  entstellt,  so  wird  Advokat  zu  Ap filmt, 
Afßkat,  Afflikat,  Afrilcat ;  aus  dem  franz.  quelque  chose  bildet  sich 
ein  Substantiv  geggschoserei  und  ein  Adjektiv  eppis  geggschosigs. 
Heutzutage  ist  diese  Eindeutschung  bedeutend  eingeschränkt  durch 
den  Einflufs  des  starren  gedruckten  Wortbildes  auf  die  Aussprache; 
und  man  mag  nun  über  dieses  Walten  eines  naiven  Sprachgefühls 
denken  wie  man  will:  auf  seinem  Wirken  gerade  in  ältesten  Zeiten 
beruht  es,  dafs  die  Sprache  mit  einer  Menge  von  Wörtern  sich  hat 
bereichern  können,  ohne  dafs  diese  irgendwie  noch  als  fremde 
•empfunden  werden;  wir  brauchen  nur  zu  citieren  Wörter  wie  Arzt, 
Brief,  Engel,  Frucht,  Kirche,  Münze,  Opfer,  Plage,  Schule,  Schuster, 
Segen,  Strafse,  Tisch,  Vogt,  Weiler,  von  welchen  so  gut  wie  von  alt¬ 
heimischen  Stämmen  selbst  wieder  ganze  Wortsippen  ausgegangen  sind. 

Dafs  bei  der  Entlehnung  auch  der  offenbare  Irrtum,  d.  h.  un¬ 
genaues  Hören  oder  ungenaue  Erinnerung  eine  Rolle  spielen  kann, 
lehrt  der  im  17.  Jahrhundert  vorkommende  Münzname  Esper  für 
Etscher,  Kreuzer,  wie  sie  im  Etschlande  (Tirol)  geprägt  wurden.1 

1  Das  Diminutiv  dazu  würde  Esperlein  lauten ;  daraus  vielleicht  durch 
sogenannte  Volksetymologie  Käsperlein:  » Gebt  mir  für  ein  Käsperlein  eure 
Krücke«,  Hebel  (Der  Heiner  und  der  Brassenheimer  Müller). 
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Zweitens  haben  wir  eine  Reihe  von  Fremdwörtern  als  Beweis  für 
die  tiefgreifende  Wirkung  des  früher  von  Gelehrsamkeit  und  Schule 
so  intensiv  gepflegten  Lateins.  Ein  Wort,  das  schon  im  Mittelalter  aus 
der  Kunstsprache  der  Ärzte  in  die  allgemeine  Sprache  gekommen  ist, 
ist  der  ettik  oder  ettikum,  aus  (febris)  hedica,  hedicum  Schwindsucht; 
im  Dialekt  von  Baselland  ist  daraus  ein  gespenstisches,  eben  diese 
Krankheit  bringendes  Wesen,  der  Ättecher  geworden  (moderne  Mythen¬ 
bildung).  Ziemlich  alt  mufs  auch  sein  der  Item:  ’s  isch  nonen  Item 
derbi  —  es  bleibt  noch  ein  Punkt  übrig.  Dieser  Gebrauch  entstand 
daraus,  dafs  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  Urkunden,  Gesetzen,  Ver¬ 
zeichnissen  von  Grundbesitz,  Steuerbüchern  die  einzelnen  Artikel  mit 
der  Formel  item  (—  desgleichen,  ditto)  hintereinander  aufgezählt  wur¬ 
den.  Ähnlich  ist  die  Verwertung  von  etc. :  der  Etzetera  ist  im  Wal¬ 
liser  Dialekt  des  Lötschenthales  ein  Schimpfwort,  gleichsam  etwas, 
das  man  nicht  mit  Namen  aussprechen  will.  Und  das  in  einer  sonst 
von  der  Büchersprache  kaum  angegriffenen  Mundart!  Noch  frappan¬ 
ter  ist  die  durchgängig  verbreitete  Redensart:  Eppis  us  em  ff  versto'1 ; 
ff  ist  in  der  Musik  alte  Abkürzung  für  fortissimo ;  der  angeführte 
Ausdruck  bedeutet  demnach:  Etwas  im  höchsten  Grade  verstehen. 
Hier  hat  nicht  der  Laut,  nein  das  AVort  b  i  1  d ,  der  Buchstabe,  auf 
die  gesprochene  Sprache  gewirkt.  Direkt  aus  dem  Latein  der  huma¬ 
nistischen  Schulbildung  sind  in  der  Volkssprache  appenzell.  Verba 
mache'1  _  Possen,  Späfse;  st.  gallisch  Habemus  —  Rausch:  „Wohl 
die  lateinische  Verbalform  habemus  (wir  haben),  womit  vielleicht 
irgend  ein  Trinklied  begann“ ;  zürch.  öppis  im  Visi  ha  (—  auf  etwas 
hinzielen),  in  visu,  teilweise  umgedeutet  zu  Füsi  ( fiisil )  und  hiernach 
Fisibus  für  Fidibus ;  zürch.  im  Huiment  (augenblicklich),  abgeleitet 
von  hui  nach  dem  Muster  des  lateinischen  Fremdwortes  Moment; 
zürch.  in  genere  —  insgesamt:  D  Her döp fei  sind  in  genere  guet  g’rate; 
berneroberländisch  (Habkern)  istanti,  sogleich  =;  in  instanti;  ziem¬ 
lich  allgemein  authentisch  im  Sinne  von  „wacker,  tüchtig“ :  ein 
authentisch  ströffe” ;  ja  für  den  Ausruf  mi  türi  gottseel  wird  auch  ver¬ 
zeichnet  mi  türi  ambrosi  ~  griech.  ä/ußQooiog,  unsterblich,  wodurch 
offenbar  der  Fluch  gemildert  werden  soll. 

Drittens  älterer  Einflufs  der  hochdeutschen  Büchersprache  auf 
die  Mundart  nach  Laut,  Form  und  AVortschatz.  flach  mufs  im 
Zürichdeutschen  einst  mit  langem  a  gelautet  haben,  wie  der  Orts¬ 
name  Flaach  beweist;  diese  Aussprache  ist  durch  die  Thätigkeit  der 
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Schule  beseitigt  worden,  ohne  erscheint  im  16.  und  bis  in  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  als  an  oder  ön,  da  das  schliefsende  e  der  ale¬ 
mannischen  Mundart  durchaus  widerstrebt,  und  so  jetzt  noch  in  der 
Zusammensetzung  drön  ~  dar-on  (ohne  dasselbe),  öne  oder  nach 
mundartlicher  Aussprache  öni  scheint  aus  der  Schriftsprache  neu 
entlehnt  worden  zu  sein.  —  In  dem  Satze:  ’s  het  is  g’frait  weist 
die  unbetonte  Form  is  ~  uns  hin  auf  eine  volle  Form  Uns,  welche 
wirklich  im  vorigen  Jahrhundert  auch  für  die  Stadt  Basel  bezeugt 
ist.  In  der  nachdrücklichen  Betonung  mufs  also  damals  gesprochen 
worden  sein :  uns  het’s  g’frait.  Aus  diesem  uns  ist  im  landschaft¬ 
lichen  Dialekt  eus  entstanden,  in  anderen  Mundarten  üs.  Wir  Basler 
aber  haben  seither  die  hochdeutschen  Formen  uns,  unser  angenom¬ 
men.  Ferner  gebraucht  die  Mundart  hochdeutsche  Formen  gerne  bei 
Emphase,  so  in  dem  zürch.  Ausrufe :  langes,  ewiges  %it  nie!  Glar- 
nerisch:  du  alwaris  lebe11!  So  ist  wohl  auch  unser  basl.  tausig  statt 
des  sonstigen  tusig  zu  erklären.  Um  1700  kommt  das  hochd.  gege{n)d 
auf  gegenüber  dem  älteren  gegni;  hoff  artig  —  stolz  ist  aus  der  Bücher¬ 
sprache,  echt  mundartlich  lautet  es  höffertig  —  stattlich  gekleidet. 
Ähnlich  stehen  sich  als  ältere  mundartliche  und  als  jüngere  aus  dem 
Hochdeutschen  entlehnte  Form  gegenüber  fin  —  zart  und  fein  ~_ 
vortrefflich ;  d’asch  fein !  Der  Baselbieter  sagt :  e  göb  gä,  e  rot  and, 
aber  en  igäb  mache71  an  landrät.  Das  sind  freilich  neuere  Unter¬ 
schiede:  wir  führen  sie  an  für  die  instinktive  Genauigkeit,  mit  der 
das  volkstümliche,  durch  keine  Grammatik  verbildete  Sprachgefühl 
zwischen  Eigenem  und  Fremdem  scheidet,  und  als  Beweis  dafür,  dafs, 
wo  es  sich  um  absichtliche  Differenzierung  zu  handeln  scheint,  im 
Grunde  rein  chronologische  Schichtungen  vorliegen.  Aus  lateinisch- 
romanischem  cubnen,  Berggipfel,  entstand  früher  nach  alemannischen 
Lautgesetzen  der  Gulm,  da  dem  lateinischen  UL  aut  unser  g  näher 
steht  als  unser  k;  die  Büchersprache  aber  behielt  ihrer  gelehrten 
Richtung  gemäfs  das  c  bei:  der  Kulm,  und  durch  ihre  Vermittelung 
verdrängt  letztere  Form  das  ältere  Gulm.  Doppelte  Entlehnung, 
wobei  ebenfalls  die  aus  der  Büchersprache  gegenüber  der  älteren 
wesentlich  auf  mündlicher  Tradition  beruhenden  sich  als  mächtiger 
erweist,  hat  auch  für  das  lat.  insula  stattgefunden.  Für  diesen  Be¬ 
griff  giebt  es  das  echt  deutsche  und  alemannische  Wort  au.  Aber 
frühe  schon  drang  das  Fremdwort  ein,  wie  die  Ortsnamen  Isel  oder 
Eisei,  Iseltwald,  Meten,  Iselallmen  und  der  Geschlechtsname  Isler 
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zeigen.  Diese  Form,  welche  sich  in  der  Gebirgsschweiz  findet,  mufs 
direkt  der  romanischen  Nachbarschaft  entnommen  sein,  konnte  sich 
aber  nicht  halten,  bis  über  den  Umweg  des  Bücherdeutschen  Insel 
wieder  eingedrungen  ist  und  sich  eingelebt  hat.  —  fühlen  ist  nur  in 
wenigen  Schweizergegenden  heimisch,  als  füelen ,  welches  dem  alt¬ 
deutschen  Lautstande  entspricht:  wo  fülen  gesprochen  wird,  ist  das 
Wort  dem  Dialekt  nicht  eigentümlich,  sondern  aus  dem  Schriftdeut¬ 
schen.  —  /lasche’1  bedeutete  in  der  Mundart  früher  nur  das  Hohl- 
mafs,  erst  durch  das  Hochdeutsche  ist  die  ursprüngliche  Vorstellung 
der  Materie,  des  Glases,  wdeder  hinzugekommen.  Hier  liegt  also  der 
seltene  Fall  vor,  dafs  die  Büchersprache  restituierend  gewirkt  hat. 
Dieses  im  Begriffe  erweiterte  „Flasche“  verdrängt  nun  auch  allmäh¬ 
lich  das  Fremdwort  Budelle.  —  fett ,  seinem  Lautstand  nach  aus  dem 
Norden  stammend,  läfst  sich  im  Schweizerischen  schon  im  16.  Jahr¬ 
hundert  neben  dem  echt  alemannischen  feifs{t)  nachweisen  und  ist 
bis  in  die  Gebirgsmundarten  vorgedrungen.  Ein  neueres  Lehnwort 
scheint  dagegen  das  ebenfalls  ursprünglich  norddeutsche  flott  zu 
sein.  —  Das  in  Luthers  Bibelübersetzung  gebrauchte  Wort  heucheln 
wurde  1523  in  Basel  noch  nicht  verstanden;  bereits  1619  aber  fin¬ 
den  wir  in  einer  schweizerischen  Schrift  das  Wort  Hüchleri  —  Heu¬ 
chelei  ins  Bürgerrecht  unserer  Mundart  aufgenommen,  und  aus  der 
heutigen  aargauischen  Volkssprache  verzeichnet  das  Idiotikon  die 
Redensart  hüchlen  und  schmüchle ”  =  heucheln  und  schmeicheln. 
Auch  hafen  ~  portus  ist  nicht  schweizerisch,  sondern  trägt  nieder¬ 
deutsche  Lautform  an  sich;  in  der  Zürcher  Bibelübersetzung  von 
1560  steht  dafür  das  der  Mundart  gemäfse:  die  haab.  In  der  Aus¬ 
gabe  von  1667  wird  dieses  haab  ersetzt  durch:  die  Schifflände.  Um 
diese  Zeit  wurde  das  fremde,  mit  haab  etymologisch  identische  liafen 
bekannt,  und,  ein  typisches  Bild :  die  haab  wurde  von  jetzt  an  zum 
geringen  Seehafen  degradiert  (1692).  Alle  diese  Entlehnungen 
sind  also  durch  das  Medium  der  Schriftsprache  erfolgt,  während  Ent¬ 
lehnung  aus  einer  anderen  Mundart  eine  Seltenheit  ist.  Aus  dem 
Aargau  verzeichnet  in  dieser  Hinsicht  das  Idiotikon  das  süddeutsche 
gäbisch  —  linkisch,  wohl  nur  eine  zufällige  individuelle  Verpflanzung. 

So  viel  von  den  Fremd-  oder  Lehnwörtern  dieser  sprach-  wie 
kulturgeschichtlich  gleich  wichtigen  Quelle.  Als  Gegenspiel  besitzt 
nun  die  Schweizersprache  einen  schönen  Teil  altgermanischen  Spracli- 
gutes,  das  in  der  Schriftsprache  nicht  mehr  besteht.  Vorab  die  Ge- 
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birgsmund arten,  konserviert  durch  ihre  geographische  Abgeschlossen¬ 
heit,  haben  nach  L.  Tobler  !  etwa  200  altertümliche  Wörter,  welche 
diejenigen  der  Hochebene  bereits  aufgegeben  haben;  ebensoviele 
altertümliche  Wörter  haben  sie,  die  sich  in  anderen  Dialekten  und 
auch  in  der  alten  Sprache  nicht  nachweisen  lassen. 

Als  instruktive  Belege  des  altertümlichen  Wortschatzes  der 
Schweizersprache  haben  wir  uns  folgende  ausgehoben:  achel,  Mantel, 
in  der  Zusammensetzung  mefsachel,  Mefsgewand,  ahd.  hochul ,  un¬ 
verstanden  noch  in  dem  Namen  des  wilden  Jägers  Hackelberg  =^r 
Hackelbernd,  der  Manteltragende,  ein  Beiwort  des  Wodan.  —  ächer, 
Frucht,  speciell  diejenige  des  Apfelbaumes,  in  Zusammensetzungen 
wie  Fraurot -e  eher.  —  acheran,  Ertrag  des  Waldes  an  Eicheln  und* 
Buchnüssen,  gotisch  akran,  Baumfrucht.  —  achis,  in  den  Gebirgs- 
dialekten  =  essig  ;  beide  aus  dem  lat.  acetum;  achis  aber  die  ältere 
Form,  da  sie  auf  die  altrömische  Aussprache  aketum  zurückgeht, 
wovon  auch  das  got.  akeit,  dem  dieses  achis  nach  den  Gesetzen  der 
Lautentwickelung  vollkommen  entspricht.  —  äferen,  wiederholen.  — 
ämer  in  Graubünden  —  jamer ,  nhd.  Jammer;  schon  der  St.  Galler  Not¬ 
ker  ums  Jahr  1000  hat  diese  Form  ohne  j.  —  anke'1 ,  ahd .  ancho,  auf 
die  gleiche  Wurzel  zurückgehend  wie  lat.  unguentum,  Salbe,  anke“  ist 
ein  specifisch  alemannisches  Wort.  Schon  Konrad  Gesner  im  1 6.  Jahr¬ 
hundert  führt  es  als  Charakteristikum  des  Schweizerischen  an  gegen¬ 
über  dem  schwäbischen  schmalz,,  welch  letzteres  indes  bereits  damals 
auch  in  der  Volkssprache  der  Nordostschweiz,  die  den  Übergang  zum 
Schwäbischen  bildet,  vorhanden  war;  dort  spricht  man  jetzt  auch 
von  butter  (aus  lat.  butyrum).  Aus  der  schweizerischen  Litteratur 
beginnt  anken  schon  seit  etwa  1650  zu  weichen;  an  Verkaufslokalen 
kann  man  es  in  Basel  jetzt  noch  bisweilen  angeschrieben  lesen; 
„Ankenmarkt“  ist  offizielle  Bezeichnung.  —  aren  pflügen;  seiner  Form 
nach  sogar  altertümlicher  als  im  Altdeutschen.  „Das  uralte  und 
darum  ehrwürdige  Wort  ist  im  Aussterben.“  —  Uralt  ist  ätti,  zu 
got.  atta,  Vater.  Lautgesetzlich  hätte  es  zu  ätzi  werden  sollen,  wie 
aus  dem  Diminutiv  attila  (Väterchen)  der  Name  Etzel  hervorgegangen 
ist.  Die  Form  ätti  beweist,  dafs  Naturlaute  sich  den  Lautgesetzen 
entziehen.  Auch  dieses  ehrwürdige  Wort  ist  in  seiner  Existenz  be- 


1  Die  lexikalischen  Unterschiede  der  deutschen  Dialekte,  mit  beson¬ 
derer  Biicksicht  auf  die  Schweiz,  Zürich  1887. 
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droht;  im  Oberaargau  sollen  nur  noch  die  Kinder  ärmerer  Leute 
Ätti  und  Miieti  sagen,  gerade  wie  in  unserer  badischen  Nachbarschaft 
Midier  für  vornehmer  gilt  als  Mueter.  —  Weitere  alte  Wörter  sind: 
au,  Schaf,  ahd.  awi,  urverwandt  mit  ovis;  ist  noch  für  die  meisten 
Kantone  nachzuweisen.  —  egi,  Schrecken:  einen  in  der  Egi  halten 
(Gotthelf).  —  elbsch,  Schwan,  ahd.  albiz,  soll  noch  in  der  Berner¬ 
sprache  Vorkommen.  —  elend,  in  der  Bedeutung  „fremd“ :  die  elendi 
Hcrbrig,  Fremdenherberge  (Basel);  in* 8  Elend  lüten ,  in  die  Verban¬ 
nung  läuten,  im  Berneroberländer  Dialekt  von  Mädchen  gesagt,  die 
sich  nach  auswärts  verheiraten.  —  Als  echter  und  gerechter  Aus¬ 
druck  gilt  uns  zimmis  —  ze  imbifs.  Merkwürdig,  dafs  in  einem  Basler 
Vokabular  1523  das  synonyme  anbifs,  welches  Luther  gebraucht 
hatte,  nicht  mit  diesem  imbifs,  sondern  durch  das  weiter  abliegende 
morgenessen  übersetzt  wird.  Da  nun  genug  Stellen  beweisen,  dafs 
imbifs  im  16.  Jahrhundert  in  der  Schweiz,  und  nicht  zum  mindesten 
in  Basel,  gäng  und  gäbe  war,  dürfen  wir  die  Frage  auf  weisen,  ob 
der  Verfasser  jenes  von  der  Sprachgeschichte  so  hochgehaltenen 
Glossars  von  1523  wirklich  ein  geborener  Basler,  oder  ob  es  nicht 
der  aus  Franken  stammende  Verleger  Adam  Petri  selbst  war.  — 
Ein  Wort,  das  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  der  Schweizersprache 
veraltete,  ist  uedel,  Allodium,  Grundbesitz.  —  Anstatt  bis  gilt  in  der 
altdeutschen  Sprache  unz.  Dieses  Wort  hat  sich  in  den  Gebirgs- 
mundarten  noch  erhalten  als  ans,  nss,  unze" ,  ussen ,  unzig,  ussig.  — 
Dem  griech.  nuvog  entspricht  in  den  Gebirgsmundarten  streng  laut- 
gesetzlich  fad,  Schriftdeutsch  pfad.  Aus  dem  Anlaute  pf  folgert  man 
gemeiniglich  auf  ein  Lehnwort  ;  das  scheint  nun  für  Pfad,  wie  eben 
dieses  uralte  fad  lehrt,  doch  nicht  der  Fall  zu  sein.  —  flat,  sauber, 
reinlich,  ist  schon  vor  600  Jahren  in  der  Büchersprache  nur  noch 
erhalten  in  der  Ableitung  flatig,  die  in  der  Mundart  übrigens  auch 
vorkommt.  —  gneist,  Funke.  —  Altertümlich  ist  die  in  mehreren 
Kantonen,  z.  B.  für  Appenzell  bezeugte  Form  das  ei  er  —  das  Ei, 
im  Plural  dagegen  d'  ei,  die  Eier,  wie  d’  fafs,  die  Fässer.  Die  Endung 
-er,  die  uns  heute  als  eine  Pluralendung  gilt  (Lamm,  Lämmer),  hatte 
also  ursprünglich  mit  der  Deklination  nichts  zu  thun,  sie  war  eine 
Ableitungssilbe,  gerade  wie  wir  in  der  Schriftsprache  die  Verbindung 
der  grimme  Hagen  als  gleichwertig  brauchen  mit  der  erweiterten  Form 
der  grimmige  Hagen. 

Gleichfalls  mit  der  älteren  Sprache  gemeinsam  und  ein  Charakte- 
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ristikum  des  schweizerischen  Dialektes  ist  die  Vorsetzung  der  Vor¬ 
silbe  ge  als  Mittel  der  Bedeutungsverschiedenheit;  man  vergleiche: 
höre ”,  auf  hören,  g’höre" ,  hören, 

länge ",  reichen,  g’länge" ,  ausreichen, 

reiche11 ,  holen,  g’ r  eiche" ,  erlangen, 

schmecke" ,  riechen,  g’ schmecke" ,  munden. 

Im  Hochdeutschen  entspricht  dem  nur  noch  etwa  die  Gegenüber¬ 
stellung  haben  —  sich  gehoben.  Die  Vorsilbe  ge  bezeichnet  die  Er¬ 
füllung  der  Thätigkeit,  ein  Können,  und  so  ist  einerseits  zu  erklären, 
dafs  g’se  —  das  Vermögen  des  Sehens  haben  das  einfache  se  ver¬ 
drängt  hat;  andererseits  warum  nach  können  und  mögen  dieses  ge 
vorzugsweise  eintritt:  er  ka’s  g’ mache"  —  er  kann  auskommen,  er 
mag  g’lauffe n  =  er  vermag  die  Strecke  zu  Fufs  zurückzulegen,  da¬ 
gegen  er  mag  lauffe"  —  er  hat  Lust  zu  Fufse  zu  gehen.  In  unserem 
stadtbaslerischen  Dialekt  ist  aber  diese  Unterscheidung  nicht  mehr 
lebendig. 

So  sind  wir  unvermerkt  auf  das  F  eld  g  r  a  m  m  a  t  i  s  c  h  -  dialek¬ 
tologischer  Bemerkungen  übergetreten.  Auch  in  dieser  Be¬ 
ziehung  bietet  das  Idiotikon  manches  principiell  Wichtige.  Gerade 
für  die  soeben  berührte  Vorsilbe  ge.  In  Lehnwörtern  erscheint  die¬ 
selbe  als  gl :  gibore" ,  gidanke" ,  gidult  charakterisieren  sich  also  als 
ganz  junge,  schriftsprachliche  Bestandteile.  In  echt  alemannischen 
Wörtern  ist  Abstofsung  des  Vokals  eingetreten  und  das  übrig  blei¬ 
bende  g  unter  Umständen  dem  Stammanlaut  assimiliert  (gebracht  — 
gbrocht  —  bbrocht,  gedacht  —  gdenkt  —  ddenkt).  Aber  auch  in  dieser 
Kategorie  begegnen  wir  zwei  Schichten,  einer  älteren,  wo  das  e  ohne 
Hinterlassung  jeder  Spur  gewichen  ist:  gäder  (aus  geiider),  grad, 
gleitig ,  gleich  (Gelenk),  brotifs  =  gebratenes;  und  einer  jüngeren,  wo 
das  abfallende  e  die  auf  seine  Hervorbringung  verwendete  Kraft  dem 
vorangehenden  g  vererbt  hat,  so  dafs  dieses  in  doppelter  Stärke  als 
gg  erscheint:  ggmein,  gglege" ,  gebraten  —  ggbröte"  =  pröte".  Ein 
Lautgesetz  währt  also  nicht  ewig,  sondern  hat  auch  seine  Zeit;  ferner 
zeigt  das  Beispiel,  dafs  die  längsten  Formen  nicht  immer  die  ursprüng¬ 
lichsten  sind. 

In  der  älteren  deutschen  Sprache  wechselte  innerhalb  desselben 
Wortes  nach  einem  bestimmten,  hier  nicht  zu  erörternden  Gesetze 
umgelautete  Form  mit  unumgelauteter,  z.  B.  zum  umgelauteten  ich 
füere  (ich  führe)  gehörte  das  unumgelautete  Particip  gefuert  (geführt). 
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Dieses  g’fuert  findet  sich  jetzt  noch  in  der  Urschweiz,  wird  aber  wegen 
seines  abweichenden  Vokals  nicht  mehr  als  zu  füere n  gehörig  empfun¬ 
den  und  hat  Adjektivbedeutung  —  lenksam  angenommen,  zu  füere11 
aber  wird  ein  neues  regelmäfsiges  Particip  gebildet :  g’füert.  Das  Bei¬ 
spiel  lehrt,  dafs  das  Streben  nach  Ausgleichung,  von  welchem  die 
Schriftsprache  und  die  nördlichen  Dialekte  allenthalben  Zeugnisse 
aufweisen,  mit  derZeit  auch  die  konservativsten  Mundarten  ergreift; 
ferner  dafs  Unterschiede  wie  g’fuert,  lenksam:  g’füert,  geführt,  nicht 
absichtlich  geschaffen  werden,  sondern  aus  accessorischen  Momenten 
nach  und  nach  entstehen.  Es  hätte  auch  umgekehrt  gehen  können, 
Beweis  in  den  gleichen  Gebirgsmundarten  g’ fr aut  zu  freue "  mit  reiner 
Participialbedeutung  =  gefreut,  wogegen  die  regelmäfsige  Bildung 
g’freut  aktiven  und  adjektivischen  Sinn  —  erfreulich  hat. 

Die  absolute  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze,  die  wir  bei  der 
Erwähnung  des  Wortes  ätti  in  Zweifel  gezogen  haben,  erleidet  noch 
einen  Stofs  durch  folgende  Beobachtung.  Die  Sprache  des  8./ 9.  Jahr¬ 
hunderts  kennt  noch  die  anlautenden  Verbindungen  hl,  hu,  kr: 
hloufan,  laufen,  knaph,  Napf,  krem,  rein.  Dieser  Hauchlaut  h  ist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  im  Deutschen  nicht  mehr 
nachweisbar  und  wird  als  durchaus  geschwunden  betrachtet;  nun 
führt  aber  das  Idiotikon  noch  eine  kleine  Anzahl  von  Wörtern  auf, 
in  denen  er  bis  zur  heutigen  Stunde  erstarrt  und  verhärtet  scheint, 
nämlich:  die  Zusammensetzung  chleiter - garn ,  Fachausdruck  der 
Fischer  am  Bodensee,  zu  ahd.  hleitara,  Leiter;  gnäpfen ,  umkippen, 
zu  ahd.  knaffezan,  nicken;  grache“  oder  ckrache" ,  Schlucht,  zu  ahd. 
hihraget,  uneben;  basl.  grapp,  Rabe,  zu  ahd.  krahan ;  chris,  Reisig, 
zu  ahd.  hris;  grüfli,  Hautausschlag,  zu  ahd.  liruf ;  clirustig,  Aus¬ 
rüstung,  zu  ahd.  hrusti,  habe  ich  selbst  einmal  einen  Landmann 
sprechen  hören.  Nicht,  dafs  die  Annahme  der  teilweisen  Fortdauer 
uralten  Lautzustandes  über  allen  Zweifel  erhaben  wäre  —  vielleicht 
ist  die  verkürzte  Vorsilbe  ge  im  Spiele  oder  neuere  Lautentwicke¬ 
lung — ;  ebensowenig  dünkt  es  uns  aber  gerechtfertigt,  „Ausnahmen“ 
a  priori  zu  verwerfen. 

Ein  Charakteristikum  der  heutigen  Schriftsprache  ist  u  statt  des 
altdeutschen  uo:  gut,  nicht  mehr  guot.  Diese  Besonderheit  hat  das 
Neuhochdeutsche  aus  dem  fränkisch-thüringischen  Dialekte,  auf  dem 
es  beruht.  Wenn  wir  nun  im  Aargau  das  alte  Wort  fruetig  „wacker“ 
bisweilen  zu  frutig  verlängert  finden  und  im  Wallis  und  BernerOber- 
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land  luem  „matt,  lahm“  zu  lum,  so  werden  wir  nicht  auf  Einflufs 
des  Nhd.  raten, -der  bei  solchen  ihm  unbekannten  Wörtern  doppelt 
seltsam  wäre,  sondern  wir  ziehen  den  Schlufs:  gleiche  Lauterschei¬ 
nungen  können  sich  unabhängig  voneinander  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  vollziehen.  Dafür  haben  wir  noch  ein  Beispiel.  Jakob 
Grimm  gründet  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  der  Grammatik 
(2.  Aufl.,  S.  XIV)  eine  Dialektunterscheidung  darauf,  ob  das  Wört- 
lein  von  in  der  Form  von  oder  als  van  erscheine.  Nun  findet  sich 
schweizerisch  van  in  den  Gebirgsmundarten:  Berner  Oberland,  Wallis, 
Graubünden,  aber  auch  teilweise  im  Kanton  Zürich,  und  diese  letztere 
Thatsache  scheint  die  Einteilung  umzustofsen.  Aber  es  scheint  eben 
nur  so.  Denn  während  das  van  der  Gebirgsmundarten  wohl  ursprüng¬ 
lich  ist,  ist  das  zürcherische  eine  sehr  sekundäre  Bildung  und  fol¬ 
gendem!  afsen  zu  erklären:  von  wurde  gedehnt  zu  von  (Nordost¬ 
schweiz).  Nun  neigt  langes  o  im  Zürcherischen  zu  ä:  aus  Thor  wird 
Thar,  aus  chön  chä"  (kommen),  also  wurde  auch  von  zu  vän,  und 
dieses  van  wurde,  weil  der  Accent  meist  flüchtig  darüber  hin  weg¬ 
gleitet,  wieder  gekürzt  zu  vän.  Die  Übereinstimmung  mit  den  Ge¬ 
birgsmundarten  in  diesem  Punkte  ist  also  eine  ganz  zufällige  und 
kann  keinen  Grund  gegen  den  Grimmschen  Satz  abgeben. 

Das  wirkliche  Vorhandensein  der  psychologisch  interessanten 
Metathese,  d.  h.  Umstellung  einzelner  Laute,  wird  durch  die 
lebende  Mundart  bestätigt:  frutt,  in  den  Gebirgsmundarten  einen 
Einschnitt  des  Terrains  bezeichnend,  zeigt  sich  in  Uri  auch  in  der 
Form  furt ;  glufe ”  (basl.  gufe" ,  Stecknadel)  lautet  vereinzelt  gulfe n. 

Für  die  Wirkung  der  Analogie  wollen  wir  nur  eine  Form  der¬ 
selben,  die  Rückbildung,  anführen.  Aus  erbar  wird  im  Davoser 
Dialekt  durch  nachlässige  Aussprache  erber,  wie  anderswo  kosper  aus 
kostbar ;  die  Endung  -er  wird  nun  vom  Sprachgefühl  aufgefafst  wie 
das  komparativische  -er  in  schöner,  und  wie  es  zu  schöner  einen 
Positiv  schön  giebt,  so  wird  aus  dem  falsch  verstandenen  erber  ein 
neuer  Positiv  erb  erschlossen :  en  erbs  kleid,  ein  anständiges  Kleid. 
Ähnlich  wird  urbar,  „Zinsrodel“,  zu  urber,  und  da  z.  B.  für  ein 
gueter  gesagt  wird  e  guete,  so  wird  in  diesem  begrifflich  doch  ganz 
verschiedenen  urber  das  r  abgestofsen:  urbe.  —  jener  lautet  schon 
beim  St.  Galler  Notker  ums  Jahr  1000  euer,  Neutrum  also  enes  oder 
ens.  Wie  nun  z.  B.  der  Ortsname  Wenslingen  Wulstige "  gesprochen 
wird,  so  wird  dieses  ens  (jenes)  zu  äis ;  und  wie  zu  e  klais  (ein  kleines) 
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gehört  e  klaine,  e  klaini,  so  bildet  sich  aus  äis  ein  neues  Maskulinum 
und  Femininum :  äine,  äini,  jener,  jene.  Drittens  aber  entwickelt 
sich  wieder  aus  diesem  Mask.  und  Fern,  äine,  äini  ein  neues  Neutrum 
äins  (wie  e  schöns  zu  e  schöne,  e  schöni)  neben  dem  ursprünglichen 
äis.  Das  Wort  kommt  hauptsächlich  vor  in  den  Verbindungen 
dise-n-und  äine  (dieser  und  jener),  das  und  äis  (das  und  jenes).  Diese 
Verbindungen  werden  so  sehr  als  einheitlicher  Lautkomplex  ge¬ 
sprochen,  dafs  bei  der  Analysierung  der  einzelnen  Wörter  das  Sprach¬ 
gefühl  unsicher  ist  und  das  d  von  und  zum  folgenden  Worte  rechnet. 
So  entstehen  Bildungen  vierten  Ranges;  däine,  däis,  jener,  jenes.  — 
Oder  für  e  freie  sagen  einzelne  Mundarten  e  frei-n-e  mit  eingescho¬ 
benem  sogenanntem  euphonischem  n,  wie  man  bildet  Dat.  PI.  de 
Schue-n-e n  für  de  Schue-e":  I  möcht  nit  in  sine n  Schuene"  stäche71. 
Aus  diesem  rein  lautlichen  e  freine  entsteht  durch  Rückschlufs  das 
neue  Adjektiv  frein,  zutraulich;  frei  ist  in  den  Mundarten,  die  frein 
haben,  erst  wieder  durch  die  Büchersprache  eingeführt  worden,  mit 
dem  politischen  Sinne,  welcher  ihm  in  dieser  anhaftet. 

Unsere  Interjektion  gelt  oder  gell:  gell  i  ha’s  g’sait  ist  verkürzt 
aus  der  Frageform  gelte  es  (soll  es  gelten?),  also  ursprünglich  Kon¬ 
junktiv,  wird  aber  als  Imperativ  empfunden  und  somit  neu  dazu 
gebildet  ein  Plural  gelten  oder  gellen,  resp.  gelledd  Nach  diesem 
Muster  gell-gelled  ist  dann  auch  aus  was  gilts !  im  übertragenen 
Sinne  von  quos  ego  —  wart!  ein  Plural  entstanden  was  giltsed  =- 
wartet !  Drittens  giebt  es  eine  Redensart  etwas  auf  geltis  geschenkt 
haben;  auf  geltis  =  auf  geltens  [weise]  —  in  der  Art,  dafs  es  gilt, 
im  Ernst;  diesen  ursprünglichen  Genitiv  geltis  fafst  der  Berner 
Dialekt  auf  als  Accusativ  eines  adjektivischen  Neutrums,  etwa  wie 
auf  gutes,  und  abstrahiert  daraus  einen  Nominativ  gelt  =  geltend, 
daraus  der  Dativ  V  geltem  —  auf  geltende  Weise,  gebildet  wie 
%’  g’ rechtem  auf  richtige  Weise. 

Von  einer  noch  komplizierteren  Gedankenverbindung  giebt  das 
Idiotikon  unter  ewig  Zeugnis.  Wir  gehen  aus  von  dem  Ausdruck 
ewig  ril  Mol  =  ewig  viele  Male,  wo  ewig  zur  Verstärkung  dient. 
Da  nun  weder  ewig  noch  ml  eine  Endung  tragen,  mithin  in  ihrer 
grammatischen  Funktion  für  das  naive  Sprachgefühl  sich  nicht  unter- 


1  Die  Form  gell  ist  wahrscheinlich  entstanden  durch  unrichtige  Wort¬ 
trennung  aus  der  Verbindung  geltdu. 
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scheiden,  so  kann  die  Wortfolge  auch  sein:  vil  ewig  Mol,  odeiy gerade 
wie  neben  vil  guet  Land  gleichberechtigt  vil  gncts  Land  steht:  vil 
ewigs  Möl.  Nun  regiert  vil  in  der  älteren  Sprache  den  Genitiv,  da 
es  ursprünglich  Substantiv  ist  —  die  Vielheit,  und  so  entwickelt  sich 
aus  vil  ewig  Möl  der  Plural  vil  ewiger  Möl  und  hiernach  auch  aus 
vil  ewigs  Mol:  vil  ewig ser  Möl  mit  doppelter  Endung.  Dieses  ewigser 
wird  durch  die  vorhin  berührte  Umstellung  oder  Metathese  zu  ewizger , 
vergleiche  blitzgen  aus  blickzen ,  oder  nach  dem  Appenzeller  Dialekt, 
dem  das  Beispiel  entlehnt  ist,  ebezger.  So  viele  Stadien  der  Ent¬ 
wickelung  hat  also  der  Appenzeller  Ausdruck  vil  ebezger  Möl  = 
„ungemein  oft“  durchlaufen.  Gleichbedeutend  ist  vil  ewiger  s,  ein 
Genitiv-Nominativ,  zusammengeflossen  aus  den  angegebenen  vil  ewi¬ 
ger  Möl  und  vil  ewigs  Mol. 

In  der  Umgangssprache  hören  wir  oft  die  Formel:  es  gehört  mein. 
Sie  ist  zusammengeflossen  aus  es  gehört  mir  und  dem  gleichbedeuten¬ 
den  es  ist  mein.  Dieser  Vorgang,  den  die  neuere  Grammatik  Kon¬ 
tamination,  „Zusammenzimmerung“,  nennt,  erklärt  sich  psycho¬ 
logisch  so,  dafs,  während  ich  den  einen  Ausdruck  ausspreche,  sich 
der  andere,  gleichwertige,  ins  Bewufstsein  drängt  und  einen  Teil  des 
ersten  absorbiert.  Fälle,  in  denen  diese  Kontamination  innerhalb 
eines  einzigen  Wortes  eintritt,  sind  in  der  Schriftsprache  äufserst 
selten  und  nicht  unbestritten;  die  Mundart  bietet  aber  ein  unzwei¬ 
deutiges  Beispiel.  In  Hebels  „Habermus“  sagt  das  junge  aus  dem 
Boden  sprossende  Keimlein:  Jetz  gangi  minimen  lindere  Bode,  um 
he  Pris!  Do  blibi,  geh  was  no  us  mer  will  werde.  Dieses  geh  ist  ver¬ 
kürzt  aus  gott  gebe ,  welcher  volle  Ausdruck  im  10.  Jahrhundert  ge¬ 
bräuchlich  ist;  zugleich  ein  Beweis  von  der  realen  Existenz  der  von 
der  philosophischen  Grammatik  schon  an  gez  weif  eiten  Ellipse.  Also 
geb  steht  ferner  bei  Gotthelf:  geb  jetzt  oder  später,  ln  diesem  Satze 
berührt  sich  geb  der  Bedeutung  nach  mit  ob,  und  da  nun  ob  seiner¬ 
seits  durch  Mischung  sekundär  auch  zu  eh,  öb  geworden  ist,  also  dem 
geb  nun  auch  lautlich  gleicht,  so  entsteht  durch  Kontamination  von 
geb  und  eb  (öb)  ein  neues  geb  oder  göb,  im  Sinne  von  „ob“.  Nun 
heilst  aber  eb  oder  öb  nicht  blofs  „ob“,  sondern  auch  „bevor“,  und 
so  erhalten  wir  ein  drittes  geb  =r  bevor,  z.  B.  bei  Gotthelf :  Lösche ", 
gäb’s  brönnt. 

Hier  können  wir  noch  anreihen  das  vielgebrauchte  gogen:  mer 
wend  go  liiege11  oder  gogen  luegen.  Diese  Konstruktionsweise  erhält 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXXXIII.  22 
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Licht  durch  einen  Satz  hei  Thomas  Platter  (IG.  Jahrhundert):  wir 
gierigen  gan  heischen  =  heutigem  mer  sind  ggange  go  haische",  d.  h. 
„wir  sind  gegangen  gehen  heischen“ ;  mer  wend  go  luege  —  wir 
wollen  gehen  schauen,  go  ist  nichts  anderes  als  der  alte  Infinitiv 
gern  oder  gön,  „gehen“,  der  aber  nicht  mehr  als  Verbalform,  sondern 
als  eine  Partikel  empfunden  wird,  die  das  hochdeutsche  zu  vertritt: 
er  got  go  haisehe 11  —  er  geht  zu  heischen.  Plieraus  erklärt  sich 
goge'1  aus  go  go :  dem  zweiten,  zur  Partikel  gewordenen  go  wird  noch 
einmal  der  Infinitiv  vorgesetzt:  mer  ivend  gogen  luege11  ist  wörtlich  — 
wir  wollen  gehen  gehen  schauen  —  wir  wollen  gehen  zu  schauen. 
Nun  giebt  es  aber  noch  ein  go,  das  von  jeher  Partikel  gewesen  ist: 
bernisch  men'  weg  gan  Fryburg  —  wir  wollen  gen  Freiburg.  Dieses 
gan  „gen“  geht  zurück  auf  altes  gagan  „gegen“,  fällt  nun  aber  laut¬ 
lich  und  begrifflich  mit  jenem  präpositional  gebrauchten  Infinitiv  gan 
(gan  luegen)  zusammen,  macht  mit  ihm  die  Lautwandelung  zu  gon, 
go" ,  ge n  durch  und  hilft  seinerseits  das  gogen  stützen,  so  sehr,  dafs 
man  den  zweiten  Teil  dieser  Verbindung,  ge,  als  das  alte  „gen“ 
erklären  könnte,  würden  nicht  Verbindungen  wie  lo  mi  lo  gon  („lafs 
mich  lassen  gehen“),  ’s  föt  afo  regne n  („es  fängt  anfangen  regnen“) 
dafür  sprächen,  dafs  wirklich  ein  gedoppelter  Infinitiv  gon  gon  zu 
Grunde  liegt.  In  mer  gond  goge!1  luegen  —  wir  gehen  zu  schauen, 
ist  also  der  gleiche  Stamm  „gehen“  dreimal  hintereinander  wieder¬ 
holt,  dem  Sprachgefühl  freilich  unbewufst.  Ganz  an  go  und  goge 
schliefst  sich  das  lautlich  und  begrifflich  nahestehende  ko,  koge:  ’S 
kunnt  ko  regne11  oder  ’s  kunnt  koge11  regne n  (es  kömmt  zu  regnen). 
Und  weil  diese  Infinitive  go,  ko,  goge11 ,  koge11  eben  zu  Partikeln  er¬ 
starrt  sind,  können  sie  auch  nach  sein  stehen:  er  iscli  go  luege11  ~ 
er  ist  schauen  gegangen,  wo  streng  genommen  das  Particip  ggangen 
am  Platze  wäre;  go  ist  hier  auf  eine  Stufe  gestellt  mit:  er  iscli  go 
Bern  (uf  Bern)  =  er  ist  gen  (nach)  Bern. 

Solche  linguistische  Knacknüsse  zeigen  zur  Genüge,  wie  schwierig 
die  gelehrte  Bearbeitung  des  mundartlichen  Sprachstoffes  ist;  dem 
entspricht  aber  die  reiche  Ausbeute  für  die  Sprachgeschichte  und 
die  Sprachphilosophie.  Von  willkürlich  entstelltem,  ausgeartetem 
Deutsch  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein;  die  mundartlichen  Formen 
sind  das  Produkt  psychologischer  Prozesse,  sogar  in  höherem  Mafse 
als  die  Schriftsprache,  da  diese  vielfach  auf  Dialektmischung  beruht 
und  Eingriffe  durch  die  Schullogik  der  Grammatiker  erlitten  hat. 
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Die  Dialektgrammatik,  welche  das  notwendige  Seitenstück  und  die 
Erläuterung  zum  Idiotikon  bildet,  hat  noch  eines  der  ergiebigsten 
Felder  vor  sich,  und  es  trifft  sich  zum  Glücke  für  den  Reichtum 
unseres  Dialektes  sowohl  als  für  die  Bedeutung  des  Idiotikons,  dafs 
durch  ihnen  ebenbürtige  grammatische  Werke  wie  die  von  Winteler 
über  die  Glarner  und  von  Heusler  über  die  Baselstädter  Mundart 
nach  Seite  der  Methode  und  auch  der  positiven  Ergebnisse  die 
Grundlage  für  die  Bearbeitung  der  übrigen  Dialekte  gegeben  ist. 
Wenn  diese  einmal  vollständig  vorliegt,  so  wird  sich  dann  auch  mit 
aller  wün sehenswerten  Schärfe  die  Einteilung  der  Schweizer- 
m und  arten  ergeben,  für  welche  jetzt  erst  die  Grundlinien  vorliegen. 
Eine  kurze  Aufzählung  dessen,  was  durch  die  angeführten  Werke 
nach  dieser  Richtung  hin  bereits  gewonnen  ist>  möge  den  Schliffs 
dieser  Auseinandersetzungen  bilden. 

Die  Vorrede  zum  Idiotikon  zerlegt  jeden  einzelnen  deutsch- 
schweizerischen  Kanton  nach  geographischen,  nicht  nach  sprach¬ 
lichen  Gesichtspunkten,  nur  dafs  diese  geographischen  Bezirke  nicht 
sowohl  die  heutigen  administrativen  als  die  volkstümlichen  oder 
durch  Berg  und  Gewässer  gegebenen  sind.  Unter  „Aargau“  ist  also 
die  Rede  vom  Baderbiet,  vom  „Kelleramt“,  vom  „Kilchspiel“ ;  bei 
Basel  sind  unterschieden:  Land,  Birseck,  Stadt;  bei  Solothurn  wird 
aufgeführt  das  Schwarzbubenland,  bei  Zürich  ein  „Baurenland“, 
„Weinland“  etc.  Einzelne  Abteilungen  wurden  nur  gemacht  wegen 
der  Reichhaltigkeit  des  aus  den  betreffenden  Orten  vorliegenden 
Materials;  diese  abgerechnet  bleiben  148  Gruppen.  Diese  Ein¬ 
teilung  dient  nur  praktischen  Zwecken,  denn  für  eine  Klassifizierung, 
die  allen  und  jeden  Unterschied  beachtet,  sind  148  Schweizermund¬ 
arten  zu  wenig  —  es  gäbe  dann  Scheidungen  von  Thal  zu  Thal, 
von  Ort  zu  Ort;  für  diejenigen  aber,  welche  um  der  Übersichtlichkeit 
willen  nach  wesentlichen,  weithin  durchgreifenden  Merkmalen  die 
Linie  ziehen,  sind  es  viel  zu  viel.  Nach  dem  der  Redaktion  des 
Idiotikons  vorliegenden  Wortmaterial  und  unter  Berücksichtigung 
der  natürlichen  Konfiguration  des  Landes  hat  deshalb  Professor 
L.  Tobler  in  einer  besonderen  Abhandlung1  folgende  sechs  Gruppen 
unterschieden : 


1  Ethnographische  Gesichtspunkte  der  Schweiz.  Dialektforschung.  Vgl. 
auch  dessen  oben  S.  331  Anm.  genannte  Schrift. 

22  * 
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1)  Nord  westgruppe:  Basel,  Solothurn  nördlich  vom  Jura, 
Frickthal. 

2)  Nordostgruppe:  Zürich,  Schaffhausen,  Thurgau,  St.  Gallen, 
Appenzell. 

3)  Mittlere  Gruppe:  Aargau,  Solothurn,  Bern  Mittel-  und  See¬ 
land,  Luzern  Gäu,  Zug,  Schwyz,  Glarus. 

4)  Südwestliche  Gruppe:  Freiburg  Sensebezirk,  Berner  Ober¬ 
land,  Wallis  deutscher  Teil.  Aus  der  Gleichheit  der  Sprache  läfst 
sich  schliefsen,  dafs  das  Oberwallis  vom  Berner  Oberland  her  occu- 
piert  worden  ist. 

5)  Südöstliche  Gruppe:  Graubünden,  St.  Galler  Oberland. 

G)  Gebirgsmundarten  der  Centralschweiz:  Uri,  Unterwalden, 
Entlibuch. 

Burgundische  Bestandteile  sind  nach  Tobler  für  das  Gebiet  der 
südwestlichen  Gruppe  nicht  abzuweisen. 

Tobler  bemerkt,  der  Abgrenzungsstrich  von  Nord  nach  Süd 
scheine  einschneidender  als  der  von  Ost  nach  West.  Jener  Strich 
ergiebt  sich  aus  einem  grammatischen  Unterschiede,  nämlich  ob 
konjugiert  wird: 


mer  mache ,  der  machet,  si  mache11  (westlicher  Teil)  oder 

mer  machcd,  er  machcd,  si  mached  (östlicher  Teil); 


mer  si 11 , 

der  sit, 

si.  si 11 

»  hein, 

»  heit, 

»  hei'1 

»  IVCi" , 

»  weit, 

»  wcin  oder 

mer  sind, 

er  sind, 

si  sind 

»  händ, 

»  händ, 

»  händ 

»  wand, 

»  wand, 

»  wand. 1 

Eine  dritte  Gruppe  bildet  Baselstadt: 

mer  mache11 ,  er  mache11 ,  si  mache11 

»  sind,  »  sind,  »  sind 


r 


1  Ilofshart,  Flexionsendungen  des  schweizerdeutschen  Verbums,  S.  9, 
geht  aber  zu  weit,  wenn  er  diesen  Unterschied  auf  die  Verschiedenheit 
des  alemannischen  und  burgundischen  Idioms  zurückführt.  Weitere, 
jedoch  nicht  genügend  abgegrenzte  Unterschiede  in  der  Verbalflexion 
(i  (jibe» :  i  gib,  i  danke'1:  i  dank)  ebendas.  §  3,  §  10  u.  s.  w.  —  Genaue 
Grenzlinien  auf  Grund  der  lautlichen  und  flexivischen  Merkmale  zieht 
1\  Schild  im  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1889,  S.  87  ff. 
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mer  händ,  er  händ,  si  händ 

»  wänd,  »  wand,  »  icänd. 

Baselstadt  hat  ferner  statt  des  schweizerischen  anlautenden  eh: 
chind  —  k  (d.  h.  kh):  kind.  Diese  Eigentümlichkeit  besitzt  aber  auch 
ein  Teil  von  Graubünden.  Von  einem  Erklärer 1  wird  diese  That- 
sache  deutschem,  resp.  romanischem  Einflufs  zugeschrieben. 

Der  nordwestlichen  Gruppe  ist  gemeinsam  Dehnung  der  offenen 
Stammsilbe:  böden  - —  gemein  Schweiz.  boden  und  die  Erweichung  des 
t  und  p  zu  d  und  b  im  Anlaut  und  in  unbetonter  Silbe :  dag,  g’hand - 
led,  strickede,  beiz,  kabitel;  aber  bei  betonter  Silbe  bleiben  die  harten 
Laute,  also  mueter,  nicht  mueder ;  alp,  nicht  alb.  Heusler2  erachtet 
dieses  letztere  Kennzeichen  als  dasjenige,  wodurch  Basel  noch  dem 
oberalemannischen,  schweizerischen  Gebiet  im  Gegensatz  zum  nieder¬ 
alemannischen  elsässischen  und  badischen  zugewiesen  wird. 

Als  einen  wichtigen,  durchgehenden  Unterschied  bezeichnet  das 
Idiotikon3  mal:  möl,  jär:  jör.  Dieser  giebt  die  Linie  von  West  nach 
Ost,  indem  die  südlichen  Mundarten  ä  behalten  haben,  während  die 
nördlichen  es  in  5  übergehen  lassen.  —  Winteler4 *  macht  aufmerk¬ 
sam  auf  die  Scheidung:  schmen:  schneie'1,  büen :  baue11,  nü:  neu 
zwischen  den  Gebirgsmundarten  und  denjenigen  des  Flachlandes; 
ein  weiteres  Merkmal  sei  sagg :  sack  (spr.  sakch),  dengge11:  denke71  (spr. 
denkche'1):  deiche" ; 3  ein  Strich  von  Mundarten :  östlicher  Teil  von 
Zürich,  Thurgau,  Rheinthal  hat  a  für  ei:  mätli  —  meitliß  Aus  der 
Formenlehre  resp.  Syntax  stellt  Winteler  gegenüber:  mis  hüs:  mi 
hüs ;  der  sehne  isch  chalte,  d’  stuben  isch  süberi,  ’s  cliind  ist  chlgs, 
d’  chriesi  sind  ryffi 7  —  diese  Konstruktionsweise,  die  altertümlichere, 
scheinen  die  nordschweizerischen  Mundarten  nicht  zu  haben ;  auch 
Erscheinungen  wie  die  Abwertung  des  i  (ich),  z.  B.  we"  mi  bsinne 71  — 
wenn  i  mi  bsinn  könnten  als  Charakteristikum  dienen.8  Nicht  zu 
übergehen  wäre  für  die  Abgrenzungsfrage  auch  folgender  Umstand : 
Der  Mann  aus  dem  Volke  erkennt  an  der  Sprache  die  Herkunft  des 
Nachbarn  mit  untrüglicher  Sicherheit.  Sogar  innerhalb  eines  und 
desselben  Ortes  kommen  sprachliche  Unterscheidungsmerkmale  vor  je 


1  Bachmann,  Gutturallaute,  S.  53.  2  Konsonantismus,  Eiul.  S.  XII. 

3  Vorrede  zum  1.  Bd.  S.  XV.  4  Kerenzer  Mundart,  S.  122.  5  Ebd. 

S.  60,  Heusler  S.  54.  0  Winteler  S.  127.  7  Ebd.  S.  141  Anm.  u.  S.  1S2. 

»  Ebd.  S.  220. 
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nach  der  Konfession,  dem  Beruf,  dem  Quartier.1  Manchmal  ist  es 
allerdings  der  gesamte  Sprachton,  der  dieses  Merkzeichen  bildet,  z.  B. 
das  rären,  manchmal  aber  auch  bestimmte,  vom  Betreffenden  sofort 
anzugebende  Charakteristika.  Um  Istein  herum  erkennen  sich  die 
Angehörigen  der  einzelnen  Dörfer  daran,  ob  sie  sagen  uns,  oder  uns, 
oder  üs,  oder  eus.  An  diesen  feinen  und  immer  treffenden  Aufse- 
rungen  des  unverdorbenen  Sprachgefühls  sollte  auch  der  Forscher 
nicht  achtlos  voriibergehen. 

Ein  Beispiel  von  der  Scheidung  der  Dialekte  auf  Grund  des 
Wortschatzes  giebt  das  Idiotikon  unter  hübcl,  welches  als  Schiboleth 
zwischen  der  Nord ostschweiz  und  dem  übrigen  Gebiete  bezeichnet 
wird.  Es  kommt  vor  in:  Basel,  Solothurn,  Bern,  Freiburg,  Aargau, 
Luzern,  Zug,  Glarus  teilweise,  Unterwalden,  Uri,  Wallis  und  Grau¬ 
bünden.  Dafs  es  von  Westen,  aus  dem  „burgundischen“  Gebiet, 
vorgedrungen,  zeigt  der  Umstand,  dafs  im  Kanton  Luzern  die 
jetzigen  Ortsbezeichnungen  Kurzhübel,  Länghübel,  Wifshübel  frü¬ 
her,  wie  sich  aus  Urkunden  ergiebt,  lauteten  Kurzbüel,  Längbüel, 
Wifsbüel. 

Von  solchen,  welche  den  hohen  Wert  der  Mundart  für  die 
Wissenschaft  im  übrigen  voll  und  ganz  anerkennen,  ist  geltend  ge¬ 
macht  worden,  man  möge  sie  doch  in  der  Praxis  als  veraltet  und  als 
einen  Hemmschuh  des  Verkehrs  überwinden.  Das  ist  nicht  kon¬ 
sequent.  Hätten  unsere  Väter  diesen  Rat  befolgt,  wie  könnten  dann 
die  so  lebhaft  begrüfsten  Rückschlüsse  aus  der  lebenden  Mundart 
auf  die  Sprache  früherer  Jahrhunderte  von  der  Forschung  gezogen 
werden,  und  wie  soll  eine  zukünftige  Generation,  die  jedenfalls  für 
ihre  Untersuchungen  wieder  neue  Gesichtspunkte  zur  Verfügung 
haben  wird,  Studien  anstellen,  wenn  wir  das  Objekt  wegwerfen  ? 
Nein,  unsere  altüberlieferte  Schweizersprache  soll  nicht  ein  toter 

1  „Wollen  ja  feine  Ohren  sogar  in  unserer  doch  von  je  einen  einigen 
Organismus  bildenden  Stadt  Zürich  Unterschiede  der  Aussprache  nach 
Stadtquartieren  heraushören,  und  hat  Birlinger  in  überraschender  Weise 
aufgedeckt,  wie  in  der  Stadt  Augsburg  zwei  verschiedene  Dialekte  auf¬ 
einander  stofsen,  ähnlich  wie  in  unserem  schweizerischen  Freiburg  das 
französische  und  das  deutsche  Idiom  von  jeher  autonom  nebeneinander 
bestehen,  nur  durch  eine  Treppe  getrennt.“  Staub,  Reihenfolge  in  mund¬ 
artlichen  Wörterbüchern,  S.  14.  Sprachverschiedenheit  nach  der  Kon¬ 
fession,  Bachmann,  Gutturallaute,  S.  41. 
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Organismus  sein  unter  der  Lupe  des  Gelehrten,  sondern  sie  ist  es 
würdig,  dafs  wir  sie  als  unverlierbaren  Heimatschein  auf  Weg  und 
S?teg  mit  uns  führen. 


Aufser  den  im  Texte  genannten  Wörterbüchern  etc.  vergleiche 
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